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  Das Buch


  Sie fahren mit der Postkutsche und werden bei Hof vorgestellt. Sie duellieren sich und geben sich dem Glücksspiel hin. Sie verlieben sich – ob arm oder reich. Und sie heiraten – notfalls in Gretna Green und nach vielen Irr- und Umwegen. Georgette Heyer kennt sich aus in der Gesellschaft des Regency wie keine andere Autorin. Die vorliegenden vier Erzählungen liefern eine kleine Kostprobe ihres Könnens.


  Die Autorin
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  Georgette Heyer (* 16. August 1902 in Wimbledon; † 5. Juli 1974 in London) war eine englische Schriftstellerin.


  Georgette Heyers Vater, George Heyer, war Lehrer an der King's College School und unterstützte ihre literarischen Bestrebungen. Bereits mit siebzehn Jahren schrieb sie ihren ersten Roman, „The Black Moth“, der 1921 veröffentlicht wurde, zur Unterhaltung ihres kranken Bruders. Im Alter von dreiundzwanzig Jahren heiratete sie den Bergbauingenieur Ronald Rougier, benutzte ihren Geburtsnamen aber weiterhin als Pseudonym für ihre Bücher. Mit ihrem Mann zog sie einige Jahre nach Tanganjika und Mazedonien. Über ihr Privatleben ist weiterhin nicht viel bekannt, da sie sich gegen jede Form von Publicity wehrte und Fragen nach ihren persönlichen Umständen stets abwies, indem sie auf ihre Bücher verwies („You will find me in my work“). Aus den vierziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts sind einige Briefe erhalten, in denen sie sich relativ abwertend über ihre Arbeit äußert. So äußerte sie 1943: „Ich persönlich denke, dass ich erschossen werden sollte, weil ich so einen Unsinn schreibe, aber es ist gute Literatur für jemanden, der vor der Realität zu fliehen versucht, und ich denke, ich würde es ziemlich mögen, wenn ich in einem Luftschutzbunker säße oder mich von einer Grippe erholte“. Im Vorwort zu ihrem letzten Buch Lord John erklärte ihr Mann, die Lieblingsepoche seiner Frau sei keineswegs die Regency-Zeit gewesen, in der ihre erfolgreichsten Romane spielen, sondern das Mittelalter. Für ihr Werk über die Lancaster-Könige anhand des Lebens von John of Lancaster, 1. Duke of Bedford, habe sie jahrelang intensivste Recherchen betrieben und sogar mittelalterliches Englisch gelernt. Da sie die Arbeit, u.a. aus finanziellen Gründen, immer unterbrechen musste, um die gefragten Liebesromane zu schreiben, wurde nur der erste Teil der geplanten Trilogie fertig.


  Georgette Heyer hat in erster Linie historische Romane verfasst, die eine Auflage von mehreren Millionen erreichten. Bis 1972 veröffentlichte sie 57 Bücher, vor allem historische Liebesromane, die in der Zeit des Regency in England oder Frankreich spielen. Sie zeichnen sich durch sehr gut recherchiertes Detailwissen über die damaligen Lebensumstände, sowie durch schlagfertige Dialoge und plastische Charaktere aus. Daneben veröffentlichte sie ein Dutzend Kriminalromane und einige, nicht ins Deutsche übersetzte Romane und Kurzgeschichten, die im 20. Jh. spielen.



  Eine heimliche Affäre


  Miss Tresilian betrachtete das junge, vor ihr stehende Paar mit Sorge in ihren sonst so munteren grauen Augen. Nicht daß am Anblick, den Mr.Rosely und Miss Lucy Tresilian boten, etwas auszusetzen gewesen wäre, denn ein besser aussehendes Paar war nicht leicht zu finden: Die junge Dame war eine strahlende Brünette, der junge Herr ein hübscher Bursche mit goldenen Locken, klassischen Zügen und einer guten Figur. Er trug, korrekt für einen vormittäglichen Besuch, einen blauen Rock mit hellen Beinkleidern und hohen Stiefeln; und wenn die Falten seines Halstuchs auch nicht mit der Perfektion eines Dandys gelegt waren, so konnte man doch leicht erkennen, daß er sie sehr sorgfältig arrangiert hatte. Mit einem Wort, Mr.Roselys Kleidung entsprach dem einmaligen Anlaß seines Besuches: Er war gekommen, Miss Tresilian um die Hand ihrer Nichte zu bitten.


  Mit schüchternem Lächeln sagte er: »Es kann, glaube ich, keine Überraschung für Sie sein, Madam! Sie waren so liebenswürdig, daß ich überzeugt bin  das heißt, ich wage zu hoffen, daß Sie keine Einwände haben.«


  Es war auch tatsächlich keine Überraschung für Miss Tresilian. Beinahe ein Jahr war vergangen, seit Mr.Rosely Lucy in Bath vorgestellt worden war; und obwohl es Lucy nicht an Bewunderern fehlte, und obwohl kaum anzunehmen war, daß es jemandem, der vom Schicksal mit so gutem Aussehen und ansehnlichem Vermögen bedacht war wie Mr.Rosely, an guten Partien mangeln konnte, hatte sich seit diesem Augenblick an der Verbundenheit der beiden nichts geändert. Auch konnte Miss Tresilian nicht leugnen, daß sie den Bund begünstigt hatte; er war ihr außerordentlich standesgemäß erschienen.


  »Natürlich hat sie keine Einwände!« sagte Lucy. »Du wußtest von Anfang an, wie es steht, nicht wahr, Tante Elinor?«


  »Ja«, gab Miss Tresilian zu, »aber erst als ich dich nach London brachte, erfuhr ich, daß Arthurs Familie die Verbindung nicht billigt.«


  »O nein«, sagte er rasch. »Das trifft bloß auf Iver zu! Meine Schwester ist ganz entzückt.«


  »Und Lord Iver ist nur Arthurs Cousin«, sagte Lucy. »Außerdem ein entfernter Cousin! Eigentlich kaum ein Verwandter.«


  Schüchtern wandte er ein: »Nun, er ist etwas mehr als das, er ist nämlich mein Vormund, mußt du wissen. Ich möchte ihn um nichts in der Welt kränken, nur in diesem Fall meint er, wir seien beide zu jung  oder einen ähnlichen Unsinn! Er wird sich umstimmen lassen! Vor allem, wenn ich ihm sagen kann, daß Sie die Heirat nicht mißbilligen, Madam!«


  »Nein, ich mißbillige sie nicht«, sagte Miss Tresilian, »aber ich pflichte Lord Iver bei, daß ihr sehr jung seid. Das ist Lucys erste Saison, wissen Sie, und «


  »Wie kannst du so etwas sagen, Tante?« protestierte ihre Nichte. »Zwar wurde ich erst vor einem Monat bei Hof vorgestellt, aber du weißt doch, daß du mich bereits vor einem Jahr in die Stadt gebracht hättest, wenn Tante Clara nicht behauptet hätte, sie wäre zu indisponiert, um allein gelassen zu werden. Schließlich bin ich neunzehn und besuche seit mehr als einem Jahr in Bath Gesellschaften!«


  »Ja, meine Liebe, aber ich weiß erst seit kurzem, in welcher Situation sich Arthur befindet. Ich wußte nicht, daß er einen Vormund hat, und noch viel weniger «


  »Nein, nein, Madam«, unterbrach Mr.Rosely sie ängstlich. »Jetzt, da ich mündig bin, ist Iver nicht mehr mein Vormund, sondern bloß mein Treuhänder! Er hat keine Möglichkeit, diese Ehe zu verhindern  er hat keine Gewalt über mich!«


  »Es scheint mir, daß er, da er bis zu Ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr über Ihr Vermögen verfügt, sehr viel Gewalt über Sie hat«, erwiderte Miss Tresilian trocken.


  Mr.Rosely sah verwirrt aus, meinte aber: »Das würde er nie ausnützen  ich weiß es. Die Leute halten ihn für tyrannisch, aber zu mir war er es niemals. Der reizendste aller Vormunde  und dabei muß er mich zum Teufel gewünscht haben, denn ich war erst acht Jahre, als mein Vater starb, und er nicht viel älter als fünfundzwanzig. Ich wundere mich, daß er mich nicht in meinem Haus erziehen ließ, denn ich war gewohnt, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen wie ein Hündchen.«


  Dazu äußerte sich Miss Tresilian nicht. Es schien ihr unwahrscheinlich, daß Mr.Rosely seinem Vormund Iver jemals Grund gegeben haben könnte, eine tyrannische Veranlagung zu zeigen; denn obwohl sie die liebenswürdige Sanftmut seines Naturells nicht leugnen konnte, hatte sie nicht das Gefühl, daß Entschlußkraft unter seinen vielen Tugenden zu finden sei. In seinem bescheidenen Auftreten ließ sich keine Spur eines starken Willens entdecken, auch nicht die entschlossene Energie, die Lucy charakterisierte.


  »Und selbst wenn er seine Zustimmung nicht gibt, wird es irgendwie gehen«, sagte Lucy fröhlich. »Schließlich besitze ich auch ein hübsches Vermögen, und davon können wir leben, bis das dumme Treuhandverhältnis zu Ende geht.«


  Doch hier widersprach Miss Tresilian und erklärte mit Bestimmtheit, daß weder sie noch Lucys Papa eine Verlobung zulassen könnten, die nicht die Billigung Lord Ivers fand. Lucy sagte geradeheraus wie immer: »Meine Liebe, du weißt, das ist Unsinn! Papa würde bloß sagen, daß du die Dinge so regeln sollst, wie du es am besten findest.«


  Miss Tresilian lachte, aber dann erklärte sie: »Ich kann die Dinge nicht regeln, aber ich kann und muß im Augenblick eine Verlobung verbieten. Es tut mir sehr leid für euch beide, aber wenn Lord Iver sich nicht anders besinnt, bleibt euch nichts übrig, als zu warten, bis Arthur in den Besitz seines Vermögens gelangt.«


  Man konnte nicht erwarten, daß zwei junge verliebte Menschen die Aussicht, drei Jahre auf ihre Verlobung warten zu müssen, anders als mit Bestürzung aufnahmen. Mr.Rosely verabschiedete sich in tiefer Niedergeschlagenheit von den Damen und sagte, er sei sicher, daß es ihm gelingen würde, Iver umzustimmen. Und Lucy machte sich sofort daran, ihre Tante davon zu überzeugen, daß ihre Zuneigung zu Arthur nicht die rasch vergängliche Verliebtheit eines Backfisches war.


  Das war nicht nötig. Obwohl Lucy seit ihrer Kindheit praktisch in der Obhut ihrer Tante aufgewachsen war, trennten die beiden nur fünfzehn Jahre, und sie verstanden einander wunderbar. Miss Tresilian wußte, daß ihre Nichte weder unbeständig noch flatterhaft war. Man hatte sie in Bath sehr hofiert, aber bevor Mr.Rosely in Erscheinung getreten war, hatte kein Verehrer auch nur den geringsten Eindruck auf sie gemacht. Bei Mr.Rosely war es jedoch Liebe auf den ersten Blick gewesen, und nicht wegen seines hübschen Gesichtes. »Hübsch?« überlegte Lucy. »Ja, vermutlich ist er hübsch  o ja, natürlich. Das meinen alle! Aber um die Wahrheit zu sagen, ich habe für hübsche Männer nicht viel übrig, und griechische Profile sagen mir gar nichts!« Mit einem Leuchten in den Augen, das Miss Tresilian noch nie an ihr gesehen hatte, fügte sie hinzu: »Sein Naturell ist viel schöner als sein Äußeres. Er besitzt so viel Sensibilität  und so viel Einfühlungsvermögen! Es ist, als würden wir einander ein Leben lang kennen. Ach, liebste Tante, ich hätte nie gedacht, daß ich so glücklich sein könnte!«


  Es war auch nicht anzunehmen, daß Lucy aufhören würde, Arthur zu lieben, noch machte sie die Liebe blind. Sie schien sich seiner Charakterschwäche bewußt zu sein, denn als ihre Tante vorzubringen wagte, seine Liebenswürdigkeit mache ihn vielleicht etwas zu beeinflußbar, erwiderte sie, ohne zu zögern: »Das stimmt. Damit will ich nicht behaupten, daß man ihn zu einer unkorrekten Handlung überreden könnte, denn er hat eiserne Prinzipien. Aber er ist sehr sanft veranlagt, und seine Schüchternheit bringt es mit sich, daß er sich mehr auf das Urteil anderer verläßt als auf sein eigenes. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht vier Jahre warten kann und will, bis wir heiraten dürfen!«


  »Lucy, mein Herz, kannst du mit einem Mann glücklich werden, der es zuläßt, daß du die Hosen anhast?«


  »Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Lucy schelmisch, »ich habe sogar den starken Verdacht, daß ich mit keinem anderen glücklich sein könnte! Du kennst meine hassenswerte herrische Veranlagung!« In ernsterem Tone fuhr sie fort: »Bitte hilf mir, Tante Elinor! Wenn es einen Grund gäbe, warum Lord Iver seine Einwilligung verweigert, verspreche ich, ich würde ihn respektieren. Doch es gibt keinen. Aber Arthur ist so gewöhnt, sich ihm unterzuordnen, daß er, wenn alles beinahe vier Jahre aufgeschoben wird  Ach, Tante, Lord Iver ist das scheußlichste Geschöpf auf Erden und mein Feind! Ich kann mich nicht irren! Ich traf ihn bloß einmal, als Mrs.Crewe mich auf den Walton-Ball begleitete und Arthur seinen Onkel zu mir brachte; aber wie der mich ansah! Wäre ich ein billiges kleines Mädchen auf der Jagd nach einem reichen Mann gewesen, er hätte nicht widerlicher sein können! Er muß wissen, daß ich nicht so bin, denn Lady Windlesham weiß es  und wenn Arthurs Schwester die Verbindung billigt, möchte ich von dir wissen, welches Recht Lord Iver hat « Sie faßte sich. »Nun gut! Mit Reden ist nichts getan. Zerbrich dir den Kopf für mich, Tante Elinor! Sinnlos zu denken, Arthur könne diesen Menschen umstimmen!«


  


  Noch viel weniger als ihre Nichte glaubte Miss Tresilian, daß Mr.Roselys Bemühungen erfolgreich sein würden, und so war sie überraschter als Lucy, als Lord Iver zwei Tage später in dem kleinen Haus in der Green Street, das sie für die Saison gemietet hatte, seine Aufwartung machte. Die Nachricht, daß er sie im Wohnzimmer erwarte, entriß ihr den Ausruf: »Oh, nein! Nein, nein, ich kann nicht !« Aber sie faßte sich rasch, schickte das Dienstmädchen hinunter, um Seiner Lordschaft zu sagen, sie würde sogleich kommen, und warf einen prüfenden Blick auf ihr Bild im Spiegel.


  Mit dem Optimismus der Jugend war Lucy zu glauben geneigt, Lord Iver habe wunderbarerweise kapituliert und sei gekommen, um die Heiratsvorbereitungen zu besprechen. Miss Tresilian, die sich keinen Illusionen hingab, bat sie, sich nicht zu früh zu freuen, und ging energischen Schrittes hinunter, entschlossen, die Sache der Liebenden zu verteidigen. Der Besucher stand, den Rücken dem Zimmer zugewandt, vor dem Fenster und blickte hinaus, doch als er das Öffnen der Tür hörte, drehte er sich um und sah die Hausherrin mit harten, herausfordernden Augen an.


  Sie schloß die Tür, blieb aber stehen und stellte sich resolut dieser unbarmherzigen Musterung. Eine Minute lang fiel kein Wort, sie starrten sich nur an: die Dame den kräftig gebauten Mann mit harten Zügen und dunklem Teint, dessen kurz geschnittenes Haar, sportliches Halstuch und glänzende Stiefel den Korinthier anzeigten; der Mann die ungewöhnlich hübsche Frau. Miss Tresilian war Mitte Dreißig, sah jedoch, obwohl sie seit kurzem ein Häubchen über ihren weichen blonden Locken trug und ihre Haltung der Würde ihrer Jahre entsprach, viel jünger aus.


  Sie war es, die das Schweigen mit den Worten brach: »Ich glaube, Sie wünschten mich zu sprechen. Darf ich wissen, warum, Sir?«


  Er verbeugte sich steif. »Ich danke Ihnen, daß Sie mich empfangen haben, Madam. Was meine Wünsche betrifft ! Ich hielt es für das beste, persönlich zu kommen, um keine Mißverständnisse zwischen uns entstehen zu lassen.«


  »Ich bitte Sie, Platz zu nehmen, Sir«, sagte Miss Tresilian und ließ sich selbst anmutig in einem Lehnsessel nieder.


  Er machte keinen Gebrauch von ihrer Aufforderung, sondern sagte unvermittelt: »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich komme. Wenn Sie tatsächlich der Vormund Ihrer Nichte sind  aber Sie werden mir die Bemerkung erlauben, daß ich das kaum glauben kann! Sie hat einen Vater, und Sie sind viel zu jung, um ihr Vormund zu sein!«


  »Natürlich hat sie einen Vater«, erwiderte Miss Tresilian kühl. »Doch als er sich wiederverheiratete, wurde beschlossen, daß seine Tochter in meiner Obhut bleiben solle. Darf ich Sie erinnern, Sir, daß ich nicht mehr die Jüngste bin.«


  Bei diesem Punkt veränderte sich die Konversation, die bis dahin wenigstens den Anschein von Höflichkeit gewahrt hatte. »Ich weiß auf den Tag genau, wie alt Sie sind, also reden Sie keinen Unsinn«, sagte Seine Lordschaft ungeduldig. »Ein lächerlicheres Arrangement ! Wohnt Ihre Schwester bei Ihnen?«


  »Nein«, sagte Miss Tresilian und blickte ihn feindselig an, »ihre ständig angegriffene Gesundheit «


  Er lachte spöttisch. »Sie brauchen mir nichts zu erzählen. Ich kann mir diese Krämpfe und Anfälle und Wallungen vorstellen  da ist man beschäftigt, nicht wahr?«


  »Darf ich fragen, ob Sie hierhergekommen sind, um über den Gesundheitszustand meiner Schwester zu sprechen?« fragte Miss Tresilian.


  »Sie wissen sehr gut, warum ich hier bin! Diese bedauerliche Angelegenheit zwischen Ihrer Nichte und meinem Cousin  welche Sie anscheinend unterstützt haben!«


  »Ich kann Ihnen versichern, daß ich, hätte ich von Mr.Roselys Beziehung zu Ihnen gewußt, mein Äußerstes getan hätte, um diese Affäre zu verhindern, die mir ebenso mißfällt wie Ihnen!«


  »Ein feiner Vormund, der es sich nicht zur Aufgabe macht, über Arthurs Verwandtschaft Bescheid zu wissen!« sagte er mit schneidender Schärfe.


  »Und haben Sie es sich zur Aufgabe gemacht, über alle entfernten Verwandten Lucys Bescheid zu wissen?« erwiderte sie.


  »Das war nicht nötig. Ich wußte, sie ist Ihre Nichte, und das genügt mir! Mit einem Wort, ich wünsche diese Verbindung nicht, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um sie zu beenden. Unterschätzen Sie mich nicht. Sie werden merken, daß ich eine ganze Menge tun kann.«


  »Ich würde Sie bitten, sich von der Vorstellung freizumachen, daß mir diese Verbindung willkommener ist als Ihnen!« sagte Miss Tresilian. »Nichts käme mir verabscheuungswürdiger vor als eine Verbindung mit einem Mitglied Ihrer Familie!«


  »Das kann ich mir denken  Sie sagten das bereits sehr deutlich, als Sie mir seinerzeit den Laufpaß gaben.«


  »Wenn Sie damit meinen, daß ich eine unglückselige Verlobung beendete, die Sie ebenso bereuten wie ich «


  »Ich kam nicht hierher, um diese alte Geschichte aufzuwärmen!« unterbrach er sie barsch.


  »Nun, wenn Sie bloß gekommen sind, um mir mitzuteilen, daß Sie keine Heirat zwischen Lucy und Ihrem geehrten Cousin wünschen, so haben Sie Ihre Zeit verschwendet!« erwiderte sie.


  »Ach«, sagte der Lord sofort, »also unterstützen Sie die beiden doch? Das hätte ich mir denken können!«


  Sie war im Begriff, die Unterstellung zurückzuweisen, als ihr einfiel, daß dies kaum im Einklang mit ihrem Versprechen stünde, ihrer Nichte beizustehen. Es kostete sie große Überwindung, aber es gelang ihr, ein Lächeln hervorzubringen und in glaubwürdigem Ton zu sagen: »Hören wir auf, es hat keinen Sinn, daß wir einander weh tun, Iver. Wir mögen die Angelegenheit bereuen, aber ein zwölf Jahre alter Streit zwischen uns sollte kein Hindernis für die Ehe dieser Kinder sein.«


  »Hast du deiner Nichte davon erzählt?«


  »Nein  ebensowenig wie du, nehme ich an, es deinem Cousin erzählt hast. Und was würde es nützen! Sie würden mit Recht sagen, daß sie das nichts angeht.«


  »Ich bin aber dagegen!« erklärte er.


  »Werde nicht wieder wütend«, bat sie. »Abgesehen von unserer Affäre, was läßt sich gegen diese Verbindung sagen? Nichts könnte passender sein, muß ich sagen!« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Wie abscheulich egoistisch wären wir, würden wir den Kindern das Herz brechen, bloß weil wir beide einmal Streit hatten!«


  Seine Lippen zogen sich verächtlich zusammen. »Herzen brechen nicht so leicht!«


  »Niemand weiß das besser als ich«, gab sie zurück. »Dann müssen wir über diese Absurdität nicht länger sprechen.«


  Sie merkte zu spät, wie unglücklich ihre Worte klangen, und versuchte das verlorene Terrain zurückzuerobern. »Keiner von uns ist in der Lage zu beurteilen, wie sehr Menschen leiden, die einander wirklich lieben. Lucy besitzt einen anderen Charakter als ich: Man gewinnt nicht leicht ihre Zuneigung, aber sie ist wesentlich beständiger als ich.«


  »Weniger beständig zu sein, müßte ihr schwerfallen«, unterbrach er. »Erspar mir weitere herzergreifende Worte! Sie ist jung genug, um sich von der Enttäuschung zu erholen, und wird ohne Zweifel ihre Zuneigung sehr bald einem anderen und  so hoffe ich  ebenso geeigneten Freier schenken!«


  Verärgert erwiderte sie: »Das wäre durchaus möglich!«


  »Ach, erzähl keine Geschichten zu meiner Erbauung!« sagte er böse. »Du wirst mir nicht vormachen, dir sei unbekannt, daß mein Cousin die beste Partie auf dem Heiratsmarkt ist! Eine Trophäe für jedes Mädchen!«


  Sie stand wütend auf und sagte: »Wenn ich etwas zu sagen habe, so wird er nicht Lucys Trophäe werden, und darauf, Mylord, können Sie sich verlassen!«


  »Danke«, erwiderte er. »Sie haben mir die Gewißheit gegeben, die ich wünschte, und ich habe hier nichts mehr zu tun, als mich von Ihnen zu verabschieden! Ihr untertäniger Diener, Madam!«


  


  »Lucy«, sagte Miss Tresilian mit betonter Ruhe, »wenn dein Stolz sich nicht gegen die Beschuldigung auflehnt, auf einen reichen Fang aus zu sein, meiner tut es! Ich verlange nicht, daß du dir jeden Gedanken an Arthur aus dem Kopf schlägst. Ich sage bloß, solange er nicht in jeder Beziehung unabhängig und du mündig bist, werde ich weder seine Besuche in diesem Haus dulden noch dir erlauben, dort hinzugehen, wo auch nur die leiseste Möglichkeit eines Wiedersehens mit ihm besteht.«


  Die jüngere Miss Tresilian sagte mit einem tapferen Versuch, Haltung zu bewahren: »Meine Liebste, beabsichtigst du mich einzusperren? Ich werde ihn auf allen Gesellschaften und bei Almacks treffen!«


  »Das weiß ich«, sagte ihre Tante. »Und du weißt, daß ich dich nicht einsperren werde. Ich habe eine viel bessere Idee, die, glaube ich, auch dir gefallen wird. Sie gefällt dir sogar sicher, da du schon oft den Wunsch geäußert hast, ins Ausland zu reisen; nur solange dieser schreckliche Bonaparte sein Unwesen trieb, war das natürlich nicht möglich. Aber jetzt «


  »O nein, nein!« rief Lucy. »Mir ist es völlig egal, was Lord Iver denkt. Er hat kein Recht, mir eine Heirat mit Arthur zu verbieten, und wenn er so gehässig ist, Arthurs Monatsgeld zu streichen, dann wird es uns gelingen, halbwegs angenehm mit meiner Erbschaft zu leben. Und deshalb wird niemand schlecht von Arthur denken, denn in dem Augenblick, wo er fünfundzwanzig ist, kann er mir jeden Penny zurückzahlen, wenn er will. Das einzige, was wir brauchen, ist Papas Einwilligung  und das heißt, die deine, liebe Tante!«


  »Und die wirst du nicht bekommen«, sagte Miss Tresilian mit unerwarteter Härte. »Mein liebes Kind, überleg einmal. Wie kannst du erwarten, ich könne mich so ungehörig benehmen, eine Ehe zu unterstützen, welche die mit Arthur am engsten verbundene Person ausdrücklich verbietet?«


  Sie merkte, daß ihre Worte Eindruck machten, und beeilte sich, Lucy alle Vorteile ihres Planes auszumalen. Lucy hörte ihr schweigend zu, und als Miss Tresilian alle Argumente vorgebracht hatte, kam sie plötzlich in den Genuß einer zärtlichen Umarmung.


  »Du bist die liebste und beste aller Tanten«, erklärte Lucy. »Ich verstehe, wie dir zumute ist  wirklich, ich verstehe es. Niemals würde ich dich bitten, etwas zu tun, das du für falsch hältst! Ich konnte ja nicht wissen, wie untragbar es für dich sein muß! Bitte verzeih mir!«


  Hocherfreut empfahl ihr Miss Tresilian, kein Gänschen zu sein, und fragte sich, wie schnell sie ihre Pläne in die Tat umsetzen könnte und was ihre anspruchsvolle ältere Schwester sagen würde, wenn sie erfuhr, daß sie eine längere Auslandsreise antreten und nicht nach Camden Place zurückkehren wolle. Man konnte nicht behaupten, daß Lucy an den Vorbereitungen, die Miss Tresilian jeden Augenblick der folgenden Woche in Atem hielten, im geringsten teilnahm oder Enthusiasmus für die versprochenen bevorstehenden Einkäufe zeigte, aber sie äußerte keinen Protest, und das war, fand Miss Tresilian, alles, was man in ihrem bedrückten Gemütszustand erhoffen konnte. Bei ihren Überlegungen kam Miss Tresilian auch die Idee, Mr.Rosely könne vielleicht seiner Herzensdame nachfolgen. Vermutlich würde Lord Iver einen derartigen Plan zu verhindern wissen, aber sie beschloß, von sich aus eine solche Möglichkeit zu vereiteln.


  


  Im Augenblick hatte sie keine Gelegenheit zu einer privaten Unterredung mit Mr.Rosely. Als sie eines Morgens nach ausgedehnten Besorgungen in der Stadt kurz nach elf wieder in der Green Street eintraf, wurde sie von ihrer Kammerfrau ungnädig empfangen, weil sie eine nach deren Ansicht überaus gefährliche Expedition allein unternommen hatte. »Und wahrscheinlich haben Sie nicht einmal gefrühstückt«, sagte Miss Baggeridge vorwurfsvoll, während sie ihr Cape und Handschuhe abnahm. »Jetzt setzen Sie sich aber sofort nieder, Miss Elinor! Durch die ganze Stadt zu marschieren, damit Sie dann todmüde sind! Was Ihre arme Mama dazu gesagt hätte, möchte ich nicht wissen!«


  Seit ihrer Kindheit an die Vorhaltungen ihrer Kammerfrau gewöhnt, fragte Miss Tresilian bloß, während sie ihren hübschen Strohhut abnahm: »Wo ist Miss Lucy? Sie hat wohl schon vor einer Stunde gefrühstückt?«


  »Wie es sich für eine gut erzogene Lady geziemt«, sagte Miss Baggeridge ergrimmt. »Allerdings, wenn Sie ihr mit so schlechtem Beispiel vorangehen «


  »Wie wollen Sie das wissen«, fiel ihr Miss Tresilian ins Wort.


  Miss Baggeridge blickte sie mit funkelnden Augen an. »Ich weiß sehr gut, daß es mir nicht zukommt, ein Wort zu sagen, und fern sei es mir, mich zu diesem Thema zu äußern, aber wenn es um eine junge Dame geht, die durch die ganze Stadt schlendert, ohne auch nur von einem Pagen begleitet zu werden, und die eine Hutschachtel unter dem Arm trägt wie eine ganz gewöhnliche Person, dann kann ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, zu schweigen!«


  »Wenn sie eine Hutschachtel trug, dann brachte sie bloß den französischen Batistunterrock zurück, der geändert werden muß«, sagte Miss Tresilian prosaisch.


  Miss Baggeridge schnupfte, enthielt sich jedoch jedes weiteren Kommentars. Nachdem sie ihre Herrin mit frischem Kaffee, Brot und Butter versorgt hatte, zog sie ein versiegeltes Kuvert aus der Tasche und sagte unwillig: »Ein Brief von Miss Clara. Ich mußte noch einen Shilling draufzahlen. Ich muß Ihnen den jetzt wohl geben, aber wenn ich Sie wäre, Miss, würde ich ihn nicht öffnen, bevor ich nicht gefrühstückt habe.« Mit diesem weisen Ratschlag zog sie sich zurück. Und Miss Tresilian, die niemals vor einer unangenehmen Pflicht zurückschrak, erbrach das Siegel des schwesterlichen Briefes und breitete drei Seiten voller Vorwürfe aus.


  Während sie den Kaffee trank, begann sie zu lesen. Nichts konnte deprimierender sein als die Berichte der ältesten Miss Tresilian über ihren Gesundheitszustand. Doch da die detaillierte Schilderung der Schmerzen, an denen sie infolge ihres Rheumatismus, ihrer nervösen Zustände, Krämpfe und Schlaflosigkeit litt, von den neuesten Ondits in Bath und einigen Bemerkungen über ihr Pech am Whisttisch unterbrochen wurden, blieb Miss Elinor Tresilian weitgehend ungerührt. Sie war erfreut darüber, daß Clara sich ganz gut zu amüsieren schien, und sie war erleichtert, keine zu ernste Kritik über die Dame zu lesen, die sie als Begleiterin für ihre leidende Schwester engagiert hatte. Sie stand auf, um den Brief in ihren Sekretär zu legen. Dazu kam es nicht. Kaum hatte sie den Deckel geöffnet, als ihr Blick auf einen Brief fiel, der an sie adressiert war und Lucys Handschrift trug. Claras Nachricht fiel zu Boden, und Miss Tresilian nahm, von bösen Vorahnungen erfüllt, den Brief ihrer Nichte und erbrach das Siegel.


  


  »Liebste, allerliebste Tante«, las sie. »Das wird ein Schock für Dich sein, und ich kann Dich nur anflehen, mir zu verzeihen und die Dringlichkeit meiner Situation zu verstehen (was Du sicherlich tun wirst), denn nichts anderes hätte mich bewegen können, in einer Weise zu handeln, die für mich ebenso verabscheuungswürdig ist wie  hélas  für Dich. Wenn Deine Augen auf diesen Brief fallen, werde ich bereits viele Meilen von Dir entfernt sein, und wenn ich mich Dir zu Füßen werfen werde, um Deine Verzeihung zu erflehen, dann werde ich es als die Braut meines angebeteten Arthur tun. Oh, meine liebe Tante, glaube mir, ich habe diese Entscheidung nicht ohne furchtbare innere Kämpfe getroffen, denn ohne Deinen Segen vor den Altar zu treten und den feierlichen Augenblick ohne die Stütze Deiner Gegenwart zu erleben, macht mir das Herz so schwer, daß nur meine Überzeugung, Dein Widerstand entspringe nicht Deinem Herzen, sondern Deinem Gefühl für Anstand, mir den Mut gibt, etwas zu tun, was Dich und alle Welt schockieren muß. Mein einziger Trost (außer dem Glück, mit dem besten und edelsten aller Männer vereint zu sein) ist, daß Dich nicht einmal Lord Iver für das verantwortlich machen kann, was ich (meine Hand weigert sich beinahe, das furchtbare Wort niederzuschreiben) meine Flucht nennen muß …«


  


  Von der Mitteilung wie betäubt, brauchte Miss Tresilian einige Zeit, um ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Einerseits zu sofortigem Handeln bereit, fühlte sie sich andererseits gleichsam wie gelähmt. Aus diesem betrüblichen Zustand wurde sie durch das Öffnen der Tür und den Klang einer harten, nur zu gut in Erinnerung gebliebenen Stimme gerissen. Die Stimme sagte: »Danke, ich werde mich selbst anmelden!«


  Sie hob den Kopf und starrte mit leerem Blick auf Lord Iver.


  Er war für eine Reise angekleidet und hatte sich nicht die Mühe genommen, seinen langen hellgrauen Reisemantel mit den vielen Schulterkragen abzulegen. Aus seinen blitzenden Augen und den zusammengepreßten Lippen ging klar hervor, daß er wutentbrannt war, doch sprach er nicht sofort. Nach einem schrecklichen Augenblick fiel sein Blick auf den Brief in ihrer Hand, und er sagte: »Mein Besuch ist sinnlos, fürchte ich. Ist er von deiner Nichte?«


  Kaum wissend, was sie tat, reichte sie ihm den Brief. Er überflog ihn rasch und sagte verächtlich: »Sehr rührend  wenn man für Romantik etwas übrig hat. Ich gehöre nicht dazu.« Er blickte sie prüfend an und lachte kurz. »Schau nicht so tragisch drein! Du kannst dir doch vorstellen, daß ich diesen verrückten Plan vereiteln werde?«


  Sie preßte die Finger gegen ihre pochenden Schläfen. »Wie willst du das machen? Weißt du, wo  Hat Arthur dir geschrieben?«


  »Ja  dumm, wie er ist«, erwiderte er. »Und was das Wo betrifft, das muß man mir nicht sagen. Und dir auch nicht, denke ich.«


  »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung«, rief sie außer sich. »Wo können sie nur sein? Sie ist minderjährig! Selbst wenn Arthur eine besondere Lizenz hätte, würde niemand sie trauen. Das weiß sie und er doch sicherlich auch.«


  »Natürlich wissen sie es, und sie kennen auch den einen Ort, wo man sie traut, ohne Fragen zu stellen!« Er sah die Verwirrung in ihrem Gesicht, ging auf sie zu und schüttelte sie unsanft. »Sie sind zur Grenze gefahren, mein Unschuldslamm! Das wird eine Gretna-Green-Affäre  ein reizender Plan, nicht?«


  »Gretna Green?« wiederholte sie. Das Blut schoß ihr in die Wangen. Sie stieß ihn von sich und rief: »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Niemals würde Lucy sich so ungebührlich benehmen!«


  »Dann habe die Güte, mir zu sagen, wohin sie sonst gefahren sind  mit dem Vorhaben einer Eheschließung!«


  »Das weiß ich nicht«, rief sie und rang, ohne es zu merken, die Hände. »Außer  Ach, könnten sie einem Geistlichen eingeredet haben, daß Lucy bereits mündig sei?«


  »Dafür können sie kaum eine Postkutsche und vier Pferde benötigt haben. O ja, soviel habe ich bereits festgestellt  und auch, daß die Kutsche für eine unbestimmte Zeit gemietet wurde und die Postjungen für zwei Etappen. Nach Welwyn, und Welwyn liegt, wenn ich dich erinnern darf, an der nordwärts führenden Hauptstraße!«


  »O nein«, protestierte sie. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Nun, das spielt keine Rolle«, sagte er unfreundlich. »Jedenfalls habe ich meine Pflicht getan und muß jetzt aufbrechen. Ich werde sie weit vor der Grenze einholen und bemüht sein, dir deine Nichte mit möglichst wenig Aufsehen zurückzuschicken, also verzweifle nicht!«


  »Warte«, rief sie. »Wenn das wahr ist  Was schrieb sie da?  ›verabscheuungswürdig für sie wie für mich  furchtbare innere Kämpfe  alle Welt schockieren‹  Mein Gott, sie muß den Verstand verloren haben! Iver, sie verließ das Haus vor zehn Uhr! Kannst du sie überhaupt noch einholen?«


  »Hast du Lust, eine Wette zu wagen, daß mir das noch bis zum Einbruch der Nacht gelingen wird? Ich würde an deiner Stelle nicht dagegen wetten.«


  »Dann gib mir zehn Minuten, und ich bin bereit, mit dir zu fahren«, sagte sie und eilte zur Tür.


  »Sei nicht töricht! Ich nehme weder dich noch sonst jemand auf diese Verfolgungsfahrt mit. Nicht einmal meinen Diener!«


  »Ich hoffe, daß du deinen Diener nicht mitnimmst! Aber mich nimmst du mit, finde dich damit ab, Iver! Wer soll Lucys guten Ruf schützen, wenn nicht ich? Du kannst das bestimmt nicht  im Gegenteil!«


  »Danke. Laß dir sagen, daß ich nicht in einer Postkutsche reise, sondern in meinem eigenen Karriol!«


  »Das ist mir egal! Und laß dir sagen, daß dies nicht das erste Mal ist, daß ich in einem Karriol reise  oder es kutschiere, wenn es darauf ankommt!«


  »Dazu wird es nicht kommen!« rief der Lord der hinauseilenden Miss Tresilian hinterher.


  


  Die ersten paar Meilen der Reise legten sie schweigend zurück, da Miss Tresilian ihren aufwühlenden Gedanken nachhing, während Lord Ivers Aufmerksamkeit zur Gänze von der Aufgabe beansprucht wurde, seine temperamentvollen Pferde durch den Lärm und das Gedränge der überfüllten Straßen zu lenken. Sein Karriol war leicht gebaut und gut gefedert; und da er, wie jeder sportliche Herr in diesen Tagen, nicht zwei, sondern vier Pferde vorgespannt hatte, flog der Wagen, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, in einem solchen Tempo dahin, daß wenigstens eine von Miss Tresilians Ängsten verschwand. Der Junitag war freundlich und warm, die Landstraße in ausgezeichnetem Zustand, und all dies half ihr, ihre Fassung wiederzufinden. Als Lord Iver durch Barnet fuhr, ohne stehenzubleiben, fragte sie, wann er die Absicht habe, Pferde zu wechseln. Er erwiderte kurz, sein Gespann könne ohne weiteres zwei Etappen bewältigen. Miss Tresilian versank wieder in Schweigen, aber nach etwa zwanzig Minuten sagte sie unvermittelt: »Ich kann mir nicht helfen, ich glaube, wir jagen einem Phantom nach.«


  »Würdest du mir dann vielleicht sagen, warum du mich zwangst, dich mitzunehmen?«


  »Für den Fall, daß du doch recht hast  aber je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich es.«


  Doch in Welwyn, wo der Lord seine eigenen Pferde unterbrachte und neue vorspannen ließ, wurde ihr Optimismus zerstört. Einer der Kellner im »Weißen Hirschen« hatte reichlich Gelegenheit gehabt, einen gutaussehenden jungen Herrn zu beobachten, der aus einer Kutsche gesprungen war, um seiner Dame ein Glas Limonade zu bringen; und er beschrieb ihn mit Worten, die jeden Zweifel ausschlossen. Miss Tresilians Stimmung erreichte einen Tiefpunkt und wurde auch durch die Worte Seiner Lordschaft nicht gebessert, als sie aus dem Hof fuhren: »Zufrieden?« Gereizt über die unfreundliche Stichelei, erwiderte sie: »Eine sehr seltsame Meinung mußt du von mir haben, wenn du annimmst, ich wäre mit einer solchen Nachricht zufrieden! Niemals in meinem Leben war ich schockierter.«


  »Das hoffe ich sehr! Wenn noch etwas nötig war, meine Vermutung zu bestätigen, daß du für die Stellung eines Vormunds völlig ungeeignet bist, dann hat deine Nichte jetzt den Beweis geliefert.«


  »Wenn das so ist, dann kann ich nur sagen, daß du aus deinem Mündel einen armseligen Tropf gemacht hast«, gab sie zurück.


  »Ich zweifle keinen Augenblick, daß Arthur zu dieser Eskapade von deiner ränkevollen Nichte bewegt wurde.«


  »Um die Wahrheit zu sagen«, meinte Miss Tresilian offen, »ich auch nicht! Lucy ist zehnmal so energisch wie er. Ihm fehlt jegliche Entschlußkraft, was ich nur bedauern kann, auch wenn ich sehr wohl den Grund dafür verstehe. Armer Junge! Wie soll er je Charakterstärke entwickeln, wenn er von Kindheit an tyrannisiert und eingeschüchtert wurde.«


  »Tyrannisiert und eingeschüchtert?« wiederholte der Lord.


  »Vermutlich war dir nicht bewußt, daß du ihn an der Entfaltung seiner Willenskraft hindertest«, meinte sie in versöhnlichem Ton.


  »Nein, und ihm sicherlich auch nicht. Und wenn du jetzt noch hinzufügst, daß ihn die Angst vor mir zu dieser Flucht getrieben hat, dann ist das der Gipfel!«


  »Natürlich war es so«, sagte sie und betrachtete verwundert, aber auch interessiert sein hartes Profil.


  »Gott gebe mir Geduld!« rief er. »Du beabsichtigst also, mir die Schuld aufzubürden? Nun, das wird dir nicht gelingen. Du bist schuld, nicht ich!«


  »Ich?« stammelte sie.


  »Ja, du! Mit deinem haarsträubenden Plan, das Mädchen aus seiner ländlichen Umgebung zu reißen! So etwas Verrücktes, Verschrobenes «


  »Das«, unterbrach Miss Tresilian, »ist wirklich nicht zu glauben! Als nächstes wirst du behaupten, daß ich es war, die die Heirat verbot!«


  »Jedenfalls warst du die einzige Person, die dazu autorisiert war!«


  »Tatsächlich? Also träumte ich bloß, daß du erklärtest, du würdest der Sache ein Ende machen, und mich warntest, deine Macht nicht zu unterschätzen?«


  »Als ich das sagte, glaubte ich, du hättest genug Verstand, keine Krise heraufzubeschwören.«


  »Nein, das geht zu weit«, rief sie aus. »Und wage nicht, mir zu sagen, daß du machtlos bist, denn ich weiß sehr gut, daß du über Arthurs Vermögen verfügst und ihm jeden Penny sperren kannst.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er ärgerlich. »Wie könnte ich so etwas tun? Wie würde das aussehen?«


  »Du drohtest damit.«


  »Das ist durchaus möglich, aber wenn er geglaubt hat, ich meine das ernst, dann ist er ein größerer Esel, als ich dachte. Wenn es ihm ernst war, hätte ich nichts unternehmen können, um eine Heirat zu verhindern  eine durchaus standesgemäße Heirat in den Augen der Welt, wenn auch nicht in meinen! Hättest du dich nicht eingemischt, wäre ich mit ihm fertig geworden: Es waren keine Drohungen von mir, die ihn zu dieser heimlichen Flucht bewogen haben, sondern dein Entschluß, das Mädchen von ihm wegzulocken.«


  »Von allen bösartigen Dingen, die du mir jemals gesagt hast, ist das der Gipfel«, rief sie. »Also ich mischte mich ein! Und aus welchem Grund kamst du in die Green Street, wenn nicht, um mich so weit zu bringen?« Sie sah eine leichte Röte in seine mageren Wangen steigen: ein Zeichen von Unbehagen, das ihr mehr Genugtuung bereitete, als sie zuzugeben bereit war. Nach einer kurzen Pause fügte sie streng hinzu: »Wenn du nur das geringste Gefühl für Anstand besitzt, wirst du deinen Fehler zugeben und mich um Vergebung bitten!«


  Seine Antwort darauf war verwirrend. Er blickte sie an, und seine Augen brannten. »Bitte, nein! Nicht nochmals! Einmal tat ich es  nahm die Schuld für einen Streit, den ich nicht ausgelöst hatte, auf mich  bat dich, zu verzeihen « Er faßte sich wieder und sagte bitter: »Nicht einmal Arthur ist ein solcher Tor, wie ich einer war!«


  Er ließ die Pferde anhalten, denn sie waren an einer Mautstelle angekommen. Niemals war sie froher gewesen, einer Antwort enthoben zu sein. Während er den Mautschein bis zur nächsten Etappe löste, hatte sie Zeit, ihre Fassung wiederzufinden, und es gelang ihr, als sich das Gefährt in Bewegung setzte, völlig ruhig zu sagen: »Wenn man dem Mann Glauben schenken kann, haben wir einiges von ihrem Vorsprung eingeholt, aber sie müssen immer noch weit voraus sein. Wo glaubst du sie einholen zu können?«


  »Nicht weit von Stamford, außer sie haben einen Unfall.«


  Soeben fuhren sie durch Baidock, und keiner sprach ein Wort, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und wieder auf der Landstraße waren. Dann fragte Lord Iver plötzlich: »Warum hast du mir niemals geantwortet? Weißt du, wie schwer es mir fiel, diesen Brief zu schreiben?«


  Sie schüttelte den Kopf; ihr Hals war wie zugeschnürt, und für einen Augenblick versagte ihr die Stimme. Schließlich sagte sie mit gesenktem Blick: »Ich hielt es für besser, nicht zu antworten  nicht wieder zu beginnen  Als ich den Brief erhielt, hatte Mama soeben den Schlaganfall erlitten, der sie lähmte. Du weißt, wie unser Leben im Herrenhaus war. Mein Vater so abhängig von ihr  Lucy mutterlos  Clara  nun, ich muß dir nicht erklären, daß der Gedanke, sie könne Mamas Platz einnehmen, sinnlos war.«


  Er hatte ihr in erschüttertem Schweigen zugehört, aber jetzt sagte er mit unterdrückter Wut: »Und ebenso sinnlos ist es, dir zu sagen, daß Clara niemals an etwas anderem litt als an Eifersucht und einem unübertroffenen Egoismus. Über dieses Thema haben wir bereits genug gestritten.«


  Sie lächelte. »Ja, das stimmt. Muß ich zugeben, daß du recht hattest? Allerdings wäre es unfair zu leugnen, daß sie immer eine schwache Konstitution hatte.«


  »Ich sagte dir vor Jahren, daß sie dein Leben zerstören würde, wenn man es zuließe. Ich erfahre soeben, daß sie auch das meine zerstört hat, dank deiner blinden, starrköpfigen Weigerung, mir mehr Verstand zuzutrauen, als du besaßest.«


  »Unsinn«, sagte Miss Tresilian. »Du weißt sehr gut, daß es kaum zwei Menschen gibt, die weniger zusammenpassen als wir. Und was dein zerstörtes Leben betrifft, du willst mir hoffentlich damit nicht sagen, daß du die letzten zwölf Jahre getrauert hast, denn ich weiß sehr wohl, daß das nicht stimmt. Wenn auch nur die Hälfte der Erzählungen, die ich hörte, wahr sind, hat es dir nie an entsprechendem Trost gefehlt.«


  »Also das erzählen die Bath-Hexen von mir? Nein, es stimmt, getrauert habe ich nicht, aber auf der Suche nach einer Frau war ich auch nicht.«


  »Das war sicher richtig, denn ich glaube, du tust gut daran, allein zu bleiben. Ich bin überzeugt, daß du als Junggeselle ein viel amüsanteres Leben führst.«


  Ein Muskel zuckte in seinem Mundwinkel. »Du hast dich nicht geändert. Wie oft hast du mich mit solchen Bemerkungen zur Weißglut gebracht!«


  »Tatsächlich? Aber man hat nichts davon, über das zu diskutieren, was du alte Geschichten nennst. Wir haben Wichtigeres zu entscheiden. Was tun wir mit diesen abscheulichen Kindern, wenn wir sie erwischen?«


  »Keine Ahnung.« Dann lachte er und sagte: »Du kannst dich zumindest darauf verlassen, daß ich Arthur die schönsten Prügel seines Lebens versetzen werde.«


  »Gut, und ich werde sehr versucht sein, das gleiche mit Lucy zu tun! Aber das ist keine Lösung, Iver; wir werden gezwungen sein, unsere Einwilligung zu geben und gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«


  »Ach, warum nur dies? Begleiten wir sie doch zum Schmied!«


  Sie blickte ihn angstvoll an. »Iver, ich flehe dich an, spiel dich nicht wieder auf! Du sagtest selbst, du könntest die Heirat nicht verhindern, wenn Arthur es ernst meint! Einen besseren Beweis kannst du kaum verlangen.«


  »Ich möchte einen Beweis, daß er den Kinderschuhen entwachsen ist! Du lieber Himmel, nur ein Halunke oder ein dummer Schuljunge würde so etwas tun!«


  »Natürlich ist es sehr schlimm, aber «


  »Und wenn er oder deine ungebärdige Nichte glauben, sie können mich zu etwas zwingen, dann werden sie mich sehr bald genauer kennenlernen.«


  »Ja«, sagte Miss Tresilian resigniert. »Ich hätte wissen müssen, daß du so störrisch bist. Du machtest stets das Schlimme noch schlimmer, und das wird sich auch niemals ändern.«


  


  Als sie Stamford erreichten, war Miss Tresilian völlig erschöpft, während ihr Begleiter aus Eisen gemacht zu sein schien. Sie hatten mehr als achtzig Meilen zurückgelegt, manchmal in einem Tempo, das strengste Konzentration verlangte, und während sechs Stunden schneller Fahrt hatte er sich nur zwei kurze Ruhepausen gegönnt. Während einer dieser Pausen hatte Miss Tresilian Zeit gefunden, einen Bissen Schinken und ein paar Schlucke heißen Kaffee zu sich zu nehmen, und von diesem frugalen Mahl mußte sie zehren, von den taktlosen Worten Seiner Lordschaft ermuntert, der sie daran erinnerte, daß er sie gewarnt habe, wie es sein würde, wenn sie ihn begleiten wolle. Das verzieh sie ihm: Denn obwohl er noch ebenso aufrecht saß wie zu Beginn der Reise, seine Hände ebenso ruhig waren, seine Augen ebenso aufmerksam, wußte sie, auch ohne die Furche zwischen seinen Brauen zu sehen, wie müde er sein mußte. Während der letzten Stunde hatten sie keine Konversation gemacht; ja Miss Tresilian war sogar in einen unruhigen Schlummer gefallen und erwachte erst im Hof des »George« und fragte, wo sie seien.


  »Stamford«, erwiderte Lord Iver und blickte sie an. »Wie geht es dir?«


  »Ein wenig müde  hat aber nichts zu sagen.«


  »Das eine muß man dir lassen, du warst sehr


  tapfer. Unsere Ausreißer sind nicht hier, aber es


  gibt zwei andere Poststationen in der Stadt und


  mehrere kleine Gasthöfe. Vielleicht haben sie


  sich in einem von ihnen für die Nacht einquartiert.«


  »Aber es ist ja noch hell!«


  »Es bleibt noch eine ganze Weile hell, dessenungeachtet ist es sieben Uhr vorbei. Wüßten sie, daß sie verfolgt werden, würden sie ohne Zweifel Weiterreisen, aber sie haben keinen Anlaß zu vermuten, daß dies der Fall ist. Sie legten ein gutes Stück zurück, aber das war keine Flucht. Komm, laß mich dir helfen auszusteigen. Du hast Zeit, ein Abendessen zu dir zu nehmen, während ich mich in den anderen Häusern erkundige.«


  Sie willigte ein, aber als er sie in einem Privatsalon zurückließ, stellte sie fest, daß sie zu besorgt war, um hungrig zu sein. Sie bestellte nur Tee, der sie belebte, und wurde deshalb von Seiner Lordschaft scharf zurechtgewiesen, als dieser ins »George« zurückkehrte. »Bitte schimpf nicht!« bat sie. »Das war alles, was ich wollte, ich versichere es dir. Und du hast überhaupt nichts gegessen.«


  »Im Gegenteil. Ich bekam im ›Schwan‹ ein Sandwich und ein Glas Bier.« Seine Stirn umwölkte sich. »Ich konnte nichts erfahren. Sie sind bestimmt nicht in der Stadt. Falls sie hier die Pferde wechselten, erinnert sich jedenfalls niemand daran  obwohl das wenig heißt; die Stallknechte sind zu beschäftigt, um sich alle Reisenden zu merken, die durch die Stadt kommen.«


  Ihr Herz wurde schwer, aber sie sagte: »Dann bleibt uns nichts übrig, als weiterzufahren.«


  Er erwiderte barsch: »Du bist weit genug gereist. Ich werde deinen Mantelsack in ein Schlafzimmer tragen lassen, und du kannst hierbleiben. Du mußt keine Angst haben, daß ich das Paar nicht einhole: ich werde Lucy sofort zu dir bringen, also sei so gut und widersprich mir nicht.«


  »Das will ich gar nicht«, sagte Miss Tresilian und band ihre Haube fest. »Und ich will auch nicht in diesem lärmenden Gasthof zurückgelassen werden!«


  »Jetzt hör mir einmal zu, Mädchen«, begann Seine Lordschaft in bedrohlichem Ton.


  »Geh und laß anspannen«, sagte Miss Tresilian ungerührt.


  


  Bei keinem der beiden Zollschranken nördlich von Stamford erhielten sie eine verläßliche Auskunft, aber in Greetham, wo sie für einen Pferdewechsel hielten, erinnerte sich ein Stallknecht ganz genau an eine junge Dame und einen jungen Herrn, denn er hatte geholfen, vier rasche Pferde für sie auszusuchen, und zwar vor wenigen Minuten. Er hatte die ganze Zeit den Verdacht gehegt, daß etwas mit ihnen nicht in Ordnung sei. Sie hatten gestritten, denn der junge Mann wollte gern hier nächtigen, aber die Miss war fest entschlossen weiterzufahren. Nichts anderes hatte sie im Sinn, als Grantham zu erreichen, also fuhren sie weiter.


  »Und zeigten damit deutlich, daß sie ein Paar auf der Flucht sind!« sagte Miss Tresilian, als sie weiterfuhren. »Wie Lucy sich so schamlos benehmen konnte !«


  Lord Iver gab keine Antwort, und sie saß, in düstere Gedanken verloren, und starrte mit blinden Augen auf die dämmrige Landschaft. Plötzlich wurde sie von der Stimme Seiner Lordschaft aus ihrer Grübelei gerissen. »Endlich!« rief er aus.


  Das Karriol war um eine Kurve gefahren, und jetzt konnte man eine Postkutsche sehen, die in raschem Tempo vorwärts strebte. »Gib mir das Horn!« befahl Seine Lordschaft grimmig.


  »Kümmere dich um die Pferde«, erwiderte Miss Tresilian, die das Horn bereits in der Hand hielt. »Ich kann das ebenso gut blasen wie du!«


  Um ihre Behauptung zu beweisen, hob sie es an die Lippen und erzeugte einen ohrenzerreißenden Ton.


  »Das sollte sie aufschrecken!« bemerkte der Lord. »Ach, mein Gott, verdammt !«


  Diesen verzweifelten Ausbruch rief der plötzlich größer werdende Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen hervor; anstatt das Karriol vorbeizulassen, trieben die Postburschen die Pferde an. »Halt dich fest«, rief der Lord und setzte ihnen nach.


  »Iver, um Himmels willen !« stieß Miss Tresilian hervor, als das Karriol beängstigend hin und her schwankte.


  Er beachtete sie nicht; und ein Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, daß ihr Vorschlag, hinter der Kutsche herzufahren, bis die Flüchtenden die Torheit ihres Versuches einsähen, auf taube Ohren stoßen würde. Dieser offenkundige Trotz hatte ihn in Wut versetzt; er würde die Kutsche bei der ersten sich bietenden Gelegenheit überholen.


  Krank vor Angst, starrte Miss Tresilian auf die Straße und versuchte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ihnen hinter einer Kurve ein Fahrzeug entgegenkäme. Lord Iver war nach rechts ausgeschwenkt; er versuchte zwar noch nicht zu überholen, war aber offensichtlich bereit, seinen Pferden die Zügel zu geben. Die Straße war eng, und die Kutsche blieb beharrlich in der Mitte. Sie schaukelten um eine weitere Kurve, und Miss Tresilian sah ein gerades Straßenstück vor sich. Es war etwas breiter, aber nicht breit genug, fand sie. Dann sah sie, wie Lord Iver die Hände senkte, und schloß die Augen, überzeugt, daß ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Starr vor Angst erwartete sie den unvermeidlichen Zusammenstoß.


  »Braves Mädchen!« sagte Seine Lordschaft anerkennend.


  Sie riß die Augen auf. »Willst du damit sagen, daß du es geschafft hast?« stammelte sie.


  »Natürlich! Warst du vielleicht besorgt, ich würde die Kutsche rammen?« Er blickte über die Schulter zurück, sah, daß die Postkutscher ihre Pferde gezügelt und in Trab versetzt hatten, und verlangsamte sein eigenes Gespann. Nach einer weiteren Minute hatte er es zum Stehen gebracht und stellte sich quer zur Straße, um eine Barriere zu schaffen. Er übergab Miss Tresilian die Zügel, und als die Kutsche näher kam, sprang er ab und ging auf sie zu.


  Die Postburschen blickten ihn ängstlich an, aber er zollte ihnen keine Aufmerksamkeit. Er hob die Hand, um die Tür der Kutsche zu öffnen. Bevor er noch die Klinke packen konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen, ein hübscher Junge sprang heraus, ohne sich mit dem Herunterlassen der Treppe aufzuhalten, und rief mit einer Stimme, aus der spontane Reue sprach: »Ich bitte um Pardon, Sir, ich wollte nicht  zumindest  Ich  eh, bei Jupiter, Sir, wie Sie uns überholt haben! Das war das tollste Stück, das ich jemals erlebt habe! Aber ich sehe, Sie sind sehr zornig!«


  Seine Lordschaft war wie vom Donner gerührt, doch sein Gesichtsausdruck schien in der Tat beängstigend. Der unbekannte Jüngling sagte gepreßt: »Wir hätten das nicht tun dürfen  es tut mir wirklich schrecklich leid! Wir machten bloß Spaß, das heißt  Nun, ich nehme an, Sie wissen, wie das ist, Sir, wenn man in guter Laune ist und  und « Seine Stimme klang immer unglücklicher und leiser, denn er sah keinerlei Verständnis in den Augen, die ihn durchbohrten.


  In diesem Augenblick wurden sie unterbrochen. Ein junges Fräulein in der bescheidenen Kleidung, die einem Schulmädchen geziemt, lugte aus der Kutsche und sagte mit einer bestrickenden Mischung aus Reue und Übermut: »Es war alles meine Schuld! Weil ich nicht in Stamford bleiben wollte, und so fuhren wir weiter, weil ich seit einem Jahr nicht mehr zu Hause war, und ich hätte kein Auge zutun können, und es ist nicht mehr sehr weit! Aber als wir in Greetham die Pferde wechselten, sagte Jack, daß es dunkel werde, und Papa würde sagen, wir hätten nicht weiterfahren sollen, aber ich sagte, wir würden Grantham leicht erreichen, wenn wir rasch fahren, und es wäre eine große Überraschung für alle, denn sie erwarten uns nicht vor morgen. Also sagte Jack, ›gut‹, aber alle Leute werden glauben, wir seien ausgerissen und auf dem Weg nach Gretna Green, was uns natürlich riesig amüsierte! Und das brachte uns auf die Idee!«


  »Ich muß Ihnen erklären, daß dies meine Schwester ist«, unterbrach der Jüngling, bestrebt, die wirre Geschichte etwas zu klären. »Sie war im Internat, wissen Sie.«


  »Ja, aber Mama erlaubte mir, vor allen anderen wegzufahren, damit Jack mich nach Hause bringen kann. Ist das nicht großartig?« rief seine Schwester voll Begeisterung. »Denn Sie müssen wissen, Jack ist mein Lieblingsbruder, so wie Ned der von Cecy ist!«


  Seine Lordschaft, ebenso benommen von diesem Wortschwall wie vom Schock der Erkenntnis, daß er zwei Fremde aufgehalten hatte, konnte nichts anderes hervorbringen als: »Ach!«, und das mit einer so fassungslos erstaunten Stimme, daß Miss Tresilian, die die Szene in vollen Zügen genoß, sich gezwungen sah, fest auf ihre Unterlippe zu beißen.


  Der junge Herr machte dem leichtfertigen Geschwätz seiner Schwester ein Ende und setzte zu einer mannhaften Erklärung seines Verhaltens an. »Es war so, daß ich die ganze Zeit beabsichtigt hatte, die Pferde laufen zu lassen, wenn die Straße frei war, denn wir haben immer noch zwanzig Meilen vor uns, bevor wir zu Hause sind, und mein Vater  Oh, ich hätte Ihnen sagen sollen, daß mein Vater Sir John Holloway ist und wir nahe bei Grantham wohnen! Nun  wir machten Unsinn und spielten ein entlaufenes Paar, als Sie ins Horn bliesen, um uns zu überholen, und ich rief dem Postjungen zu, schneller zu werden  einfach bloß aus Spaß, wissen Sie! Aber natürlich hätte ich das nicht tun dürfen!« fügte er hastig hinzu. »Und ich wollte auch dieses Tempo nicht beibehalten. Nur  als sie auf uns Jagd machten, wurde es so aufregend  und als ich sah, daß Sie den Versuch wagen würden  nun, ich bitte sehr um Vergebung, Sir, aber um nichts in der Welt hätte ich mir das entgehen lassen! Sie fuhren einen Zoll weit an uns vorbei!«


  »Ich verstehe«, sagte Seine Lordschaft. »Nun, wenn Sie nächstens auf der Straße Rennen fahren, dann tun Sie es nicht in einer Postkutsche, und nehmen Sie nicht Ihre Schwester mit! Sagen Sie, kommen Sie aus London?«


  »O nein, aus Oxford, Sir. Eine der alten Jungfern aus Bellas Schule brachte sie von Bath her  Ach, ich hätte Ihnen sagen müssen, daß ich in Magdalen bin.«


  »So? Nun. Wenn Sie noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kommen wollen, sollten Sie sich sputen. Also los!«


  »Danke«, sagte Mr.Holloway zutiefst erleichtert. »Ich bin Ihnen überaus verpflichtet, daß Sie nicht  Bitte fahren Sie voraus, Sir!«


  »Nein, ich würde Sie nur aufhalten; ich werde nicht in Ihrem halsbrecherischen Tempo fahren!«


  Darüber lachte Mr.Holloway herzlich, und nachdem er Seiner Lordschaft kräftig die Hand geschüttelt hatte, schwang er sich in die Kutsche, und sie fuhren ab; Miss Tresilian hatte bereits das Karriol an den Straßenrand gelenkt. Mit gerunzelter Stirn ging Seine Lordschaft zu ihr zurück. Er bemerkte, daß Miss Tresilian ihren Emotionen freien Lauf ließ, und blickte sie unheilverkündend an.


  »Ach, schau mich bitte nicht so an, Iver!« bat sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wenn du dein Gesicht gesehen hättest !«


  »Du warst mir keine große Hilfe!« sagte er, wider Willen lächelnd. »Ja, du hast gut lachen, mein Mädchen, aber wo, zum Teufel, sind diese elenden Bälger?«


  »Ich sagte dir ja, das ist eine Phantomjagd! Haben wir die ganze Zeit dieses reizende Paar verfolgt?«


  »Bestimmt nicht! Hörtest du nicht den Jungen sagen, sie kämen aus Oxford? Sie können vor Stamford nicht auf unserer Straße gewesen sein. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß wir, als wir nach Stamford kamen, unserem Paar auf den Fersen waren.«


  Das ernüchterte sie. Sie sagte bedrückt: »Glaubst du, daß sie immer noch vor uns sind?«


  »Nein«, erwiderte er entschieden. »Sie haben keine der Mautstellen passiert. Seit Stamford folgten wir den Holloways.«


  Sie war besorgt, konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu necken. »Zu erleben, daß du einmal einer falschen Fährte folgst «


  Er lächelte geistesabwesend und verharrte eine Weile in nachdenklichem Schweigen. Plötzlich sagte er: »Wenn unsere Wege in Stamford auseinandergingen  Mein Gott, warum dachte ich nicht früher daran? Natürlich, er brachte das Mädchen nach Grantley!« Als er sah, daß Miss Tresilian ihm nicht folgen konnte, fügte er ungeduldig hinzu: »Windleshams Landsitz, hinter Market Deeping! Du kennst doch Arthurs Schwester, nicht wahr?«


  »Lady Windlesham! Ja, aber was konnte er damit zu erreichen hoffen?«


  »Glaub mir, er hat eine Speziallizenz in der Tasche und beabsichtigt, unter Carolines Ägide zu heiraten.«


  »Aber sie ist doch nicht bevollmächtigt, Lucys Heirat zu sanktionieren!«


  »Als ob sie das kümmerte! Arthur kann sie um den Finger wickeln, wann immer er dazu Lust hat; sie vergöttert ihn. Überdies ist sie romantisch veranlagt und verwechselt, nach den leidenschaftlichen Elaboraten zu urteilen, die sie mir zu diesem Thema schrieb, dieses feine Paar mit Romeo und Julia.«


  »Iver, sie kann nicht so prinzipienlos sein, etwas Derartiges «


  »Nicht doch!« unterbrach er. »Sie weiß, daß Arthur sein eigener Herr ist. Und wenn sie nicht bereits informiert ist, daß du die Verbindung gebilligt hast, bis du daraufkamst, daß ich Arthurs Vormund bin, dann wird es Arthur keine fünf Minuten kosten, sie davon zu überzeugen, daß  ist die Verbindung einmal ohne dein Wissen geknüpft  du ihr eher um den Hals fallen als versuchen wirst, die Ehe rückgängig zu machen!«


  Während er sprach, kletterte er wieder auf seinen Sitz und nahm ihr die Zügel aus der Hand. Sie sagte: »Sollte es sich tatsächlich so verhalten, dann kann ich nicht leugnen, daß mir dies wesentlich besser erscheint als eine Flucht zur Grenze. Doch eine unter solchen Umständen geschlossene Ehe muß das ekelhafteste Geschwätz auslösen. Ich kann es nicht zulassen!«


  »Es ist zwecklos, sich darüber so zu erregen«, sagte Seine Lordschaft mit einem bedauerlichen Mangel an Zartgefühl. »Caroline ist recht naiv, aber Windlesham ist ein unerhört vernünftiger Mann, und man kann sich darauf verlassen, daß er solche Pläne nicht unterstützt.«


  »Ja, aber «


  »Um Himmels willen!« rief er aus. »Kannst du an nichts anderes mehr denken als an dieses schwachsinnige Paar? Meinetwegen können sie zum Teufel gehen! Ich habe von beiden genug und finde sie bereits seit drei Stunden unendlich langweilig!«


  Durch diesen plötzlichen Ausbruch aus ihren sorgenvollen Überlegungen gerissen, bemerkte sie, daß die Pferde sich in Bewegung gesetzt hatten. »Bitte, wohin fahren wir jetzt?« erkundigte sie sich. »Wenn Arthur Lucy in das Haus seiner Schwester brachte, dann müssen wir nicht weiter nach Norden fahren! Wie kannst du nur so zerstreut sein, Iver?«


  »Ich bin nicht zerstreut«, erwiderte er mit einem seltsamen Lachen. »Wir planten, nach Gretna Green zu fahren, und wir werden nach Gretna Green fahren! Unser unmittelbares Ziel heißt jedoch Coltersworth. Dort werden wir im Gasthof ›Zum Engel‹ die Nacht verbringen, und morgen werden wir, falls du nichts dagegen einzuwenden hast, unsere Reise zur Grenze fortsetzen.«


  »Ich habe sehr viel dagegen einzuwenden«, sagte Miss Tresilian nach einer kleinen Pause.


  Er ließ die Pferde halten, legte seine Hand auf die ihre und umschloß sie fest. »Nell!« sagte er mit völlig veränderter Stimme, »so viele vergeudete Jahre  so viel Bitternis! Nell, meine Liebste, sag nicht, es sei zu spät! Du mußt mich heiraten  und du wirst es!«


  Ihre Finger blieben in den seinen, und in ihren lächelnden Augen glänzte eine kleine Träne; sie antwortete jedoch mit großer Würde: »Ich habe durchaus die Absicht, dich zu heiraten, aber nicht, und das verspreche ich dir, auf solch heimliche Art und Weise! Iver, um Himmels willen! Es kommt ein Reisewagen auf uns zu  George!«


  Doch da Seine Lordschaft mit der üblichen Mißachtung äußerer Formen diese Warnung gänzlich ignorierte und Miss Tresilian nicht die Kraft hatte, sich aus seiner Umarmung zu lösen (selbst wenn sie es versucht hätte), bot sich den Passagieren des Reisewagens ein schockierendes Beispiel modernen Sittenverfalls, wobei ein Moralist so weit ging, seinen Wunsch auszudrücken, derart schamlose Personen im Gefängnis zu sehen. »Sich auf einer öffentlichen Landstraße zu umarmen und zu küssen!« sagte er und reckte den Hals, um ja keine Einzelheit des verabscheuungswürdigen Schauspiels zu versäumen. »Und bilden sich auch noch ein, besonders fein zu sein!«


  Doch da irrte er. Ihre Wange an die Seiner Lordschaft geschmiegt, sagte Miss Tresilian lachend: »Was für ein vulgäres Paar sind wir doch, Liebster!«


  »Und wen geht das schon etwas an?« fragte er. »Ach, Liebling, was für Narren waren wir doch!«


  Das Duell


  Als er an jenem Abend so unvorhergesehen früh sein Haus betrat, belustigte ihn der Gedanke, dadurch Criddon, seinen Türhüter, in Verlegenheit gebracht zu haben. Er hatte Criddon in Verdacht, heimlich fortgeschlichen zu sein, um mit einem Hausmädchen auf einer Kellerstiege zu poussieren. Der Kerl war nämlich völlig außer Atem; er war, als er seinen Herrn im Laternenlichte die Straße heraufschlendern sah, offensichtlich Hals über Kopf ins Haus zurückgerannt, jedenfalls schneller, als es einem Mann seines Körperumfangs zustand. Er zeigte einen Anflug von Gekränktheit, als er den seidengefütterten Mantel, den Zylinder und den eleganten Stock übernahm. Zweifellos fühlte er sich ungerecht behandelt, weil sein Gebieter den Ball um etliche Stunden früher, als der Wagen bestellt war, verlassen hatte und dann direkt nach Hause gegangen war, anstatt bei Watiers vorbeizuschauen, wie er es sonst zu tun pflegte.


  Er schickte Criddon ins Bett und begab sich dann langsam zu dem Seitentischchen, auf dem ihn ein Brief, der offenbar während des Abends abgegeben worden war, erwartete. Als er das Siegel erbrach und den Bogen entfaltete, erschien sein Butler aus den unteren häuslichen Regionen, doch er winkte ihm ab, durch seine Gegenwart genauso irritiert, wie es bei seiner Abwesenheit der Fall gewesen wäre. Er warf den Brief beiseite und öffnete die Tür zum Speisezimmer. Der Raum lag in völliger Dunkelheit, ein Umstand, der ihn beinahe bewog, den Butler zurückzurufen. Es war seine Marotte, daß in jedem Zimmer seines großen Hauses, das er möglicherweise zu betreten wünschte, die Lichter brennen sollten, und seine Bedienten wußten das sehr gut. Doch er rief Radstock nicht, denn er nahm plötzlich den scharfen Geruch von Kerzen wahr, die man eben erst ausgeblasen hatte, und gewann den unbestimmten Eindruck, nicht allein im Zimmer zu sein. Der Ausdruck von Langeweile wich aus seinem Gesicht: Die Begegnung mit einem Einbrecher mochte die Monotonie seines Daseins ändern, und es galt den Störenfried zu überraschen, der mit einem jäh in Erscheinung tretenden Dandy in Frack und seidener Kniehose zweifellos leichtes Spiel zu haben glaubte. Er schritt behutsam in die Halle zurück und nahm einen schweren Kerzenleuchter von einem der Tische. Damit bewaffnet, verharrte er einen Moment lang auf der Schwelle des Eßzimmers und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Die Kerzen in seiner Hand flackerten und zeigten ihm nur die Möbel und die unsteten Schatten, die diese warfen. Er sah zu den Fenstern hin, und es schien ihm, als bauschte sich einer der Brokatvorhänge leicht. Er setzte den Leuchter ab, trat vorsichtig ans Fenster und warf die Vorhänge zurück.


  Gleichzeitig sprang er außer Reichweite und ballte entschlossen die Fäuste. Doch jählings ließ er sie sinken. Keinen Einbrecher traf sein erstaunter Blick, sondern ein Mädchen, das sich verschüchtert ans Fenster preßte. Die Kapuze ihres Mantels war von den seidigen Locken zurückgeglitten, und ein verschrecktes Gesicht mit weitaufgerissenen dunklen Augen starrte ihn an.


  Einen Augenblick lang überlegte er, ob Criddon etwa sein Liebchen im Eßzimmer vorborgen hatte, doch sein kritischer Blick belehrte ihn, daß der Mantel des Mädchens aus Samt war und das Kleid aus besticktem Musselin die strenge, aber kostspielige Gewandung einer Hofdebütantin verriet. Sein Erstaunen wuchs. Als begehrter Junggeselle war er daran gewöhnt, daß man ihm nachstellte; er vermochte jede auf seinem Weg errichtete Falle zu erkennen und ihr auszuweichen. Doch dies hier schien alles zu übertreffen. Zorn stieg in seine Augen, er dachte, er müsse sich in der Einschätzung dieses Mädchens geirrt haben: Ein munteres Flittchen war in sein Haus eingedrungen.


  Dann sprach sie, und ihre Worte bestätigten seinen ersten Eindruck. »Oh, ich bitte um Verzeihung. Bitte vergeben Sie mir, Sir!« sagte sie mit einer wohlklingenden, von Reue erfüllten Stimme.


  Sein Zorn wandelte sich in Belustigung. »Was, Madam, wenn ich fragen darf, haben Sie in meinem Haus verloren?« erkundigte er sich.


  Sie ließ den Kopf hängen. »Sie müssen sicher Arges von mir denken.«


  »Nun ja.«


  »Die Tür stand offen, und so  so lief ich herein«, erklärte sie. »Wissen Sie, da  da war ein Mann, der mir folgte.«


  »Wenn Sie zu dieser Stunde durch die Straßen Londons spazieren müssen, kann ich nur hoffen, daß es Ihr Bedienter war, der Ihnen folgte.«


  »Aber nein. Niemand weiß, daß ich nicht zu Bett gegangen bin. Mein Auftrag ist ganz geheim. Und ich hatte nicht die Absicht, spazierenzugehen, doch die Droschke brachte mich zu einem falschen Haus  außerdem dürfte ich leider dem Kutscher die falsche Richtung angegeben haben, und er war fort, ehe ich meinen Irrtum bemerkte. Der Bediente sagte mir, es sei nur einen Sprung weit, weshalb ich dachte, dann müsse ich eben gehen, aber da war ein so abscheulicher Kerl ! Ich lief so schnell ich konnte in diese Straße und  und Ihre Tür stand offen. Tatsächlich wollte ich mich nur in der Halle verbergen, bis dieser Mensch verschwunden war, doch dann kam plötzlich Ihr Türhüter, und ich war gezwungen, in dieses Zimmer zu laufen, denn wie sollte ich alles erklären? Als ich dem anderen Bedienten sagte, wohin ich wollte, da  da « Sie brach ab und preßte eine Hand an ihre brennende Wange. »Und dann kamen Sie herein, und ich schlüpfte hinter den Vorhang.«


  Es fiel ihm auf, daß sie während ihrer Rede wohl erregt war, aber gar keine Scheu zeigte und auch keine Angst vor ihm zu haben schien. Er sagte: »Sie machen mich ungemein neugierig. Wohin wollen Sie nun wirklich?«


  »Ich möchte  ich habe den brennenden Wunsch  zu Lord Rotherfields Haus zu gelangen.«


  Seine Miene war nun gar nicht mehr belustigt. Er blickte sie stirnrunzelnd an, in seinen eher harten Augen lag eine Spur von Verachtung. In trockenem Ton sagte er: »Zweifellos, um Seine Lordschaft zu besuchen?«


  Sie warf den Kopf hoch. »Falls Sie so gütig wären, mich zu Lord Rotherfields Haus zu bringen, das ich in dieser Straße vermute, müßte ich Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Das wäre wohl das letzte Haus in London, zu dem ich Sie brächte. Ich werde Sie lieber zu Ihrem Haus zurückgeleiten, wo immer dies auch sein mag.«


  »Nein, ich muß zu Lord Rotherfield!« rief sie.


  »Er ist sicherlich nicht der richtige Umgang für Sie, mein liebes Mädchen. Außerdem ist kaum anzunehmen, daß Sie ihn zu dieser Stunde in seinem Hause antreffen werden.«


  »Dann muß ich auf ihn warten«, erklärte sie. »Ich bin überzeugt, daß er sich heute nacht nicht sehr verspäten wird, da er früh morgens ein Duell auszutragen hat.«


  Er starrte sie an, seine Augen verengten sich. »Wirklich?«


  »Ja  mit meinem Bruder«, sagte sie mit stockender Stimme. »Ich muß  ich muß ihn davon abhalten!«


  »Ist es möglich«, fragte er, »daß Sie sich einbilden, Sie könnten Rotherfield überreden, seiner Verpflichtung nicht nachzukommen? Sie kennen ihn nicht! Was veranlaßte Sie zu diesem unsinnigen Unternehmen? Wer setzte Sie einer solchen Gefahr aus?«


  »Oh, niemand, niemand! Ich entdeckte durch einen glücklichen Zufall, was Charly vorhat, und Lord Rotherfield kann doch nicht gar so böse sein? Ich weiß zwar, daß er als herzlos und überaus gefährlich bekannt ist, aber er kann doch nicht ein solches Ungeheuer sein, den armen Charly einfach niederzuschießen, wenn ich ihm erkläre, wie jung Charly ist und wie es Mama treffen würde, da sie doch so krank ist und unter schweren Herzanfällen zu leiden hat!«


  Er trat vom Fenster zurück und zog einen Stuhl heran. »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte er kurz.


  »Aber, Sir «


  »Tun Sie, was ich sage.«


  Sie näherte sich widerstrebend dem Stuhl und setzte sich, ein wenig irritiert zu ihm aufblickend, auf die äußerste Kante.


  Er zog eine Schnupftabaksdose aus seiner Tasche und klappte sie auf. »Sie sind, glaube ich, Miss Saltwood«, stellte er fest.


  »Nun, ich bin Dorothea Saltwood«, verbesserte sie. »Meine Schwester Augusta ist Miss Saltwood, da ihr noch niemand einen Antrag gemacht hat. Das ist auch der Grund, weshalb ich, obwohl ich schon über neunzehn bin, nicht in Gesellschaft darf. Aber wieso wissen Sie, daß ich Saltwood heiße?«


  Er nahm eine Prise. »Ich war zugegen, Madam, als Ihr Bruder Lord Rotherfield beleidigte.«


  Sie schien unangenehm berührt. »In dieser schrecklichen Spielhölle?«


  »Im Gegenteil. In einem exklusiven Club; und nur einige von uns wissen überhaupt, wieso Lord Saltwood dort Aufnahme gefunden hat.«


  Sie errötete. »Er überredete Torryburn, diesen Dummkopf, ihn mitzunehmen. Freilich hätte er sich nicht so aufführen sollen, aber Lord Rotherfield hatte es auch nicht nötig, ihm eine so derbe Abfuhr zu erteilen. Sie müssen zugeben, das war sehr unfreundlich.«


  »Allerdings«, sagte er. »Bitte, glauben Sie nicht, daß ich auch nur den leisesten Wunsch verspüre, Rotherfield zu verteidigen. Doch um Seiner Lordschaft Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß ich Ihnen sagen, daß Ihr Bruder ihm eine unentschuldbare Beleidigung zugefügt hat. Seine Lordschaft hat viele Fehler, doch ich versichere Ihnen, in allen Glücksspielangelegenheiten ist er übergenau. Vergeben Sie mir deshalb, Madam, wenn ich auszusprechen wage, daß Ihrem Bruder eine harte Lektion ganz gut täte; schon um ihn zu lehren, daß er künftig einen Gentleman nicht mehr bezichtigt, falsche Würfel zu benützen.«


  »Gewiß, ich weiß, das hätte er nicht tun dürfen, aber ein Duell mit Lord Rotherfield wird er nicht überleben!«


  »Das nenne ich eine echte Tragödie!« erwiderte er belustigt. »Rotherfield wird kaum bis zum Äußersten gehen, wie Sie befürchten, mein liebes Kind.«


  »Man behauptet, er verfehle niemals sein Ziel«, äußerte sie erblassend.


  »Nun, dann wird er eben Saltwood so treffen, wie er es vorhat.«


  »Sie dürfen und sie werden nicht aneinandergeraten«, sagte sie ernst. »Ich bin überzeugt, wenn ich Lord Rotherfield bloß alles erklären kann, wird er nicht auf diesem Duell bestehen.«


  »Sie sollten lieber Ihren Bruder überreden, sich für sein Benehmen zu entschuldigen.«


  »Ja«, stimmte sie traurig zu. »Das hat Bernard auch geraten. Doch gerade weil Lord Rotherfield ein so hervorragender Schütze ist, würde sich Charly niemals entschuldigen, weil jedermann glauben könnte, er habe Angst, sich mit ihm zu messen.«


  »Und wer, wenn ich fragen darf, ist Bernard?«


  »Mr.Wadworth. Wir kennen ihn schon eine Ewigkeit, er ist einer von Charlys Sekundanten. Er war es, der mir davon berichtete. Ich mußte ihn dazu zwingen, und Charly darf auch nicht erfahren, daß ich über alles Bescheid weiß. Was kann ich anderes tun, als mich Lord Rotherfields Gnade auszuliefern?«


  »Wie Sie vielleicht wissen, kennt Lord Rotherfield keine Gnade. Außerdem würden Sie Mr.Wadworth einen schlechten Dienst erweisen, wenn Sie irgend jemandem die Ungehörigkeit seines Verhaltens verrieten.«


  »Ach, du meine Güte! Um keinen Preis wollte ich ihm schaden, dem armen Bernard! Doch Ihnen habe ich bereits davon erzählt, Sir!«


  »Ihr Vertrauen ist bei mir sicher aufgehoben.«


  Sie lächelte ihn gewinnend an. »Ja, ich weiß. Sie sind ja so überaus gütig! Doch ich bin fest entschlossen, Lord Rotherfield aufzusuchen.«


  »Und ich bin entschieden der Meinung, daß Sie nach Hause gehen sollen. Ein Besuch bei Rotherfield wäre wirklich ganz und gar unpassend. Guter Gott, wenn bekannt werden würde, was Sie vorhatten «


  Sie erhob sich und rang die Hände. »Ach, es ist zum Verzweifeln! Wenn Charly etwas passierte, wäre es Mamas Tod. Ich versichere Ihnen, was mit mir geschieht, ist völlig gleichgültig. Augusta sagt, ich renne immer blind ins Verderben und habe dann keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Nun, dann kann ich mich ja jetzt genauso ins Unglück stürzen wie später, glauben Sie nicht?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte er lachend. »Ach, schauen Sie nicht so unglücklich drein, Sie eigensinniges Kind! Könnten Sie sich denn vorstellen, daß ich mich darum kümmere, daß Ihrem widerspenstigen Bruder kein Leid geschieht?«


  Mit hoffnungsvollem Blick starrte sie ihn an. »Sie, Sir? Oh, wollen Sie wirklich Lord Rotherfield aufsuchen und ihm erklären, daß alles nur deshalb passierte, weil der arme Charly stets so verwöhnt wurde? Mein Vater starb nämlich, als er noch ein kleiner Junge war, und Mama ließ ihn nicht zur Schule gehen, erlaubte auch niemandem, ihm zu widersprechen, und nun ist er gerade erst in die Stadt gekommen und weiß nicht, wie er sein Temperament zügeln soll, und «


  Er unterbrach diesen überschäumenden Redeschwall, indem er ihre wild gestikulierende Hand ergriff und einen Kuß darauf hauchte. »Sie können sicher sein, ich werde Lord Rotherfield nicht gestatten, daß er dem armen Charly auch nur ein Haar krümmt.«


  »Wird er denn auf Sie hören?« fragte sie zweifelnd. »Augustas Herzensfreundin, Miss Stanstead, sagt, er sei ein ungemein stolzer, gar nicht liebenswürdiger Mensch, der sich keinen Deut um die Meinung anderer kümmert.«


  »Sehr wahr, aber es steht in meiner Macht, ihn zu zwingen, das zu tun, was ich verlange. Sie können mir völlig vertrauen.«


  Sie seufzte erleichtert auf, und ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »O ja, das will ich tun. Welch verrückte Geschichte, denn  um die Wahrheit zu sagen  ich war schon ein wenig erschrocken, als Sie den Vorhang zurückwarfen. Sie haben mich so mißtrauisch angesehen! Doch daran war ich ja selbst schuld, und ich habe dann auch schnell gemerkt, daß es gar keinen Grund gibt, mich zu ängstigen. Sie sind doch so nett! Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Vergessen Sie, daß ich Sie so mißtrauisch ansah, und ich will es zufrieden sein. Ich werde Sie nun nach Hause bringen. Ich glaube, Sie erwähnten, niemand wisse, daß Sie Ihr Heim verlassen haben. Besteht die Möglichkeit für Sie, wieder hineinzugelangen, ohne von den Dienstboten gesehen zu werden?«


  Sie nickte, und in ihren großen Augen blitzte der Schalk auf. Amüsiert zwinkerte er ihr zu. »Unmögliches Mädchen! Lady Saltwood genießt mein volles Mitgefühl!«


  »Ich weiß, ich habe mich unmöglich benommen«, sagte sie zerknirscht, »aber was sollte ich tun? Und Sie müssen zugeben, Sir, daß sich alles zum besten wandte. Ich habe immerhin Charly gerettet und weiß außerdem, Sie werden niemals jemandem erzählen, in welchen Schwierigkeiten ich war. Ich hoffe  ich hoffe sehr, daß Sie mich vielleicht doch nicht für ganz so unmöglich halten.«


  »Falls ich Ihnen sagen würde, was ich wirklich denke, wäre ich unmöglich. Kommen Sie! Ich bringe Sie nach Hause.«


  


  Nie zuvor hatte ein junger Herr, der in eine Ehrenangelegenheit verwickelt war, weniger Auf munterung von seinen Sekundanten erfahren, als Lord Saltwood von Sir Francis Upchurch und Mr.Wadworth zuteil wurde. Der schweigsame Sir Francis schüttelte nur den Kopf, während Mr.Wadworth, seit Kindheitstagen mit Lord Saltwood befreundet, durchaus nicht zögerte, seine Ansicht kundzutun. »Du hast dich unmöglich benommen«, sagte er.


  »Schlimmer!« sagte Sir Francis bekräftigend.


  »Viel schlimmer!« hob Mr.Wadworth hervor. »Ein verdammt rüder Ton, Charly. Du warst natürlich betrunken.«


  »Nein. Zumindest nicht sehr.«


  »Voll wie eine Haubitze. Ich behaupte nicht, daß man es bemerkte, aber du mußt es einfach gewesen sein.«


  »Ganz klar«, sagte Sir Francis.


  »Es war schon ein Fehler, Torryburn zu überreden, dich in diesen stinkfeinen Club mitzunehmen. Zu vornehm für dich, mein Lieber. Das hatte ich dir aber schon vorher gesagt. Ein weiterer Fehler war, dortzubleiben, nachdem Rotherfield dir eine derartige Abfuhr erteilt hatte.«


  Lord Saltwood knirschte mit den Zähnen. »Er hätte so etwas nicht sagen dürfen!«


  »Nein, ich glaube auch, daß er das nicht nötig hatte. Er hat eben eine sehr scharfe Zunge. Aber das hat nichts zu bedeuten. Du hattest jedenfalls kein Recht, ihn des Falschspiels zu bezichtigen.«


  Sir Francis erschauerte und schloß peinlich berührt für einen Moment die Augen.


  »Du hättest ihn ohne Umschweife um Pardon bitten müssen«, fuhr Mr.Wadworth unnachgiebig fort. »Statt dessen brachst du das Rencontre geradezu vom Zaun!«


  »Wenn er nicht einem Kellner  einem Kellner!  befohlen hätte, mich hinauszuwerfen !«


  »Er hätte nach dem Portier rufen müssen«, stimmte Sir Francis zu. Doch als er bemerkte, daß diese gut gemeinte Antwort bei seinem hitzigen jungen Freund nicht gut ankam, stammelte er eine Entschuldigung. Ein Gedanke blitzte in ihm auf. Er sah Mr.Wadworth an und sagte hastig: »Weißt du was, Bernie? Er hätte Charlys Herausforderung einfach nicht annehmen dürfen. Er mußte doch wissen, daß dieser mehr als sechs Monate nicht in der Stadt war.«


  »Der springende Punkt ist bloß, daß er sie angenommen hat«, sagte Mr.Wadworth. »Aber es ist noch nicht zu spät. Charly müßte sich  zum Kuckuck  entschuldigen.«


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Lord Saltwood trotzig.


  »Du warst im Unrecht«, beharrte Mr.Wadworth.


  »Das weiß ich. Ich habe die Absicht, in die Luft zu schießen. Das mag der Beweis sein, daß ich meinen Fehler zugebe, aber keine Angst habe, mich mit Lord Rotherfield zu messen.«


  Dieser pathetische Ausspruch bewirkte, daß Sir Francis seinen Stock, an dessen Bernsteinknauf er nachdenklich herumgespielt hatte, klirrend fallen ließ, während Mr.Wadworth seinen Freund anstarrte, als fürchtete er um dessen Verstand. »Bei Rotherfield als Gegner? Bist du völlig verrückt geworden? Das wäre dein Todesurteil! Also, Charly, hör gut zu! Falls du den Burschen nicht um Verzeihung bittest, wirst du in dem Augenblick, da du das Taschentuch fallen siehst, ein toter Mann sein, oder ich will  verdammt noch einmal!  damit nichts mehr zu tun haben!«


  »Das wäre eine peinliche Geschichte, wenn er ihn tötet«, warf Sir Francis ein. »Dann müßte er das Land verlassen.«


  »Umbringen wird er ihn schon nicht«, sagte Mr.Wadworth kurz.


  Er fügte nichts hinzu, aber Saltwood war klar, daß seine Sekundanten von seinen Chancen, den Gegner auf eine Entfernung von fünfundzwanzig Yard zu treffen, nicht allzuviel hielten, obwohl er beileibe kein schlechter Schütze war.


  Mr.Wadworth holte ihn sehr früh am Morgen in einem offenen Wagen ab. Er hielt es nicht für nötig, Steinchen an Seiner Lordschaft Fenster zu werfen, denn Seine Lordschaft hatte nicht gut geschlafen und war bereits angekleidet. Er stahl sich die Treppen hinab und verließ das Haus, Mr.Wadworth mit anerkennenswerter Gelassenheit einen guten Morgen wünschend. Mr.Wadworth nickte und warf ihm einen forschenden Blick zu. »Keine Knopflochblume angesteckt?« fragte er.


  Diese Äußerung trug nicht dazu bei, die leichte Übelkeit in Lord Saltwoods Magengrube zu lindern. Mr.Wadworth verschlimmerte sie noch, indem er seinen Freund daran erinnerte, den Kragen aufzustellen und sorgsam darauf Bedacht zu nehmen, dem Gegner ein möglichst schmales Ziel zu bieten. Lord Saltwood kletterte in den Wagen und meinte mit gekünstelter Munterkeit: »Ich darf wohl annehmen, bei einem Schützen wie Lord Rotherfield wird das keinen Unterschied machen.«


  »Nun ja ! Aber man muß sich doch nicht unnötigen Gefahren aussetzen«, meinte Mr.Wadworth etwas lahm.


  Date versandete das Gespräch. Sie kamen als erste auf dem Schauplatz an, bald aber gesellten sich Sir Francis und ein Mann zu ihnen, der einen dezent gemusterten Mantel trug und über das Wetter plauderte. Saltwood mutmaßte, daß dieser unscheinbare Mensch der Arzt war, schnitt eine Grimasse und hoffte im stillen, daß Rotherfield sich nicht verspäten würde. Es erschien ihm alles wie ein Alptraum. Ihm war kalt, er fühlte sich elend und beschämt, und trotzdem kam ihm keine Minute der Gedanke, diese unangenehme Begegnung abzuwenden, indem er Rotherfield einfach um Verzeihung bat.


  Rotherfield erschien, als die Kirchenglocken die volle Stunde schlugen. Er kutschierte ein Sportkabriolett, einen seiner Freunde neben sich, während ein anderer in einem hochsitzigen Phaeton folgte. Er schien ganz gelassen zu sein, und man konnte sehen, daß er sich mit der ihm eigenen Ackuratesse besonders sorgfältig gekleidet hatte. Die Kragenspitzen seines Hemdes ragten steif über eine raffiniert gebundene Krawatte, die dunklen Locken waren mit nachlässiger Eleganz frisiert, das schwarze Leder seiner Schaftstiefel glänzte makellos. Er sprang vom Wagen und warf seinen graubraunen Kutschiermantel auf den Sitz. Die Sekundanten traten zusammen, berieten sich und führten kurz darauf die Hauptakteure zu ihren Plätzen, wo sie ihnen die langläufigen Duellpistolen geladen und gespannt aushändigten. Über eine Rasenfläche, die unermeßlich weit zu sein schien, starrte Saltwood auf Rotherfield. Dessen kaltes, markantes Gesicht war wie aus Stein gehauen; seine Augen blickten gnadenlos, aber auch eine Spur spöttisch.


  Der Arzt wandte sich ab, Saltwood holte tief Luft und umklammerte krampfhaft seine Pistole. Einer von Rotherfields Sekundanten hielt das Taschentuch hoch. Es fiel, und Saltwood riß den Arm empor und feuerte.


  Er war so überzeugt gewesen, Rotherfield würde ihn treffen, daß es ihm auch so vorkam, als wäre er getroffen worden. Er erinnerte sich gehört zu haben, die Kugel habe eine lähmende Wirkung, und unwillkürlich sah er an sich hinab. Doch da war kein Blut zu bemerken und er stand noch immer fest auf seinen Beinen. Dann hörte er, wie jemand rief: »Großer Gott! Rotherfield!«, und als er entgeistert über den Rasen blickte, sah er, daß Mr.Mayfield mit einem Arm Rotherfield stützte, während der Doktor auf sie zueilte. Dann nahm ihm Mr.Wadworth die Pistole aus der Hand und sagte verblüfft: »Er hat danebengeschossen!«


  Als dem jungen Lord Saltwood zu Bewußtsein kam, daß er den besten Pistolenschützen der Stadt getroffen hatte und selbst unverletzt geblieben war, geriet er einen Augenblick lang in Gefahr, ohnmächtig zu werden. Doch sobald er sich erholt hatte, schob er Mr.Wadworth beiseite und schritt hastig auf die Gruppe zu, die Rotherfield umstand. Er kam gerade rechtzeitig, um die verhaßte Stimme sagen zu hören: »Der Junge schießt besser, als ich erwartete. Ach, geh zum Teufel, Ned! Es ist nichts  eine Schramme!«


  »Mylord«, stieß Saltwood hervor. »Ich möchte Ihnen Abbitte leisten für «


  »Nicht jetzt, nicht jetzt!« unterbrach der Arzt gereizt. Saltwood wurde abgewinkt. Er versuchte noch einmal bei Rotherfield eine Entschuldigung anzubringen, wurde aber von seinen Sekundanten energisch fortgeführt.


  


  »Die merkwürdigste Geschichte, die ich je erlebte«, berichtete Mr.Wadworth Dorothea, als sie ihn in den kleinen Salon gezogen und gebeten hatte, ihr alles zu erzählen. »Passen Sie auf! Kein Wort zu Charly! Rotherfield schoß daneben!«


  Ihre Augen weiteten sich. »Er schoß in die Luft?«


  »Aber nein. Es war kaum zu erwarten, daß er das tun würde. Verflixt, Dolly, wenn ein Duellant das macht, gibt er zu, daß er im Unrecht war. Überflüssig zu sagen, daß ich mich hundeelend fühlte. Rotherfield sah verdammt grimmig drein. Mit einem ganz sonderbaren Lächeln um den Mund. Das gefiel mir gar nicht. Ich könnte schwören, er zielte sehr sorgfältig. Und feuerte eine gute Sekunde eher als Charly. Wahrscheinlich hat er ihn nur um Haaresbreite verfehlt. Charly schoß ihm in die Schulter. Keine Sorge: Es ist nichts Ernstes. Genaugenommen sollte man nicht überrascht sein, wenn das Ganze Charly gutgetan hat. Er versuchte Rotherfield noch auf dem Schauplatz um Verzeihung zu bitten und hat seitdem auch einmal in der Mount Street vorgesprochen. Aber er wurde nicht eingelassen, der Butler sagte, Seine Lordschaft empfange keine Besucher. Das war ein schwerer Schlag für Charly; er wird an der Geschichte jetzt noch mehr zu knabbern haben. Aber sagen Sie ja kein Wort, Dolly!«


  Sie versicherte ihm, absolutes Stillschweigen zu wahren. Überaus vorsichtig fragte sie, wer außer Lord Rotherfield noch in der Mount Street wohnte. Mr.Wadworth war wohl in der Lage, die Namen verschiedener Persönlichkeiten, die in dieser Straße lebten, anzugeben; doch um einen Menschen befragt, der eher einem Halbgott als einem gewöhnlichen Sterblichen glich, erwiderte er ohne Zögern, daß er auch nicht im entferntesten jemanden kennen würde, der Miss Saltwoods Beschreibung entspräche. Nun begann er allerdings argwöhnisch zu werden, weshalb Dorothea bemüßigt war, ihre Nachforschungen einzustellen und eher darüber nachzudenken, welche anderen Möglichkeiten es gäbe, um den Namen des unbekannten Beschützers herauszufinden. Doch weder kam ihr eine Idee, noch war sie imstande, als sie die Mount Street mit ihrer Zofe hinunterspazierte, das Haus wiederzuerkennen, in dem sie Zuflucht gesucht hatte. Für kurze Zeit hoffte sie, daß der unbekannte Gentleman vielleicht schreiben würde, um ihr mitzuteilen, er habe sein Wort gehalten. Doch als auch dies nicht geschah, konnte sie nur hoffen, ihm eines Tages zu begegnen und bei dieser Gelegenheit sich für seine guten Dienste zu bedanken. In der Zwischenzeit war sie überaus schlechter Laune und wirkte auch so teilnahmslos, daß sogar Augusta, die öfter den Wunsch geäußert hatte, es solle irgend etwas passieren, um die Wildheit ihrer Schwester zu zügeln, diese besorgt fragte, ob sie sich nicht wohl fühle. Lady Saltwood hingegen fürchtete einen neuerlichen Rückfall ihrer Krankheit und flüchtete sich sofort selbst in einen schweren Nervenanfall.


  Ehe man jedoch außergewöhnliche Maßnahmen zur Wiederherstellung von Miss Saltwoods Wohlbefinden sowie zu ihrem gesellschaftlichen début in dieser Saison  flüchtig erwogen von ihrer Mutter und wütend abgelehnt von ihrer Schwester  ergriff, wurde jeglicher Unpäßlichkeit glücklicherweise Einhalt geboten. Acht Tage nach Saltwoods Duell  es war an einem Juninachmittag  bemühte sich der Butler, Dorothea, die eben ihrer leidenden Mutter vorlas, aus dem Salon herauszuwinken, ohne Lady Saltwoods Verdacht zu erregen. Außerhalb des Salons ließ Porlock ein versiegeltes Brieflein in Dorotheas Hand gleiten, wobei er mit Verschwörermiene flüsterte, der Gentleman warte im Roten Salon.


  Das Billett war ganz kurz und in der dritten Person abgefaßt: »Einer, der das Vergnügen hatte, Miss Dorothea einen unbedeutenden Dienst zu erweisen, bittet um die Ehre, mit ihr ein paar Worte wechseln zu dürfen.«


  »Oh!« rief Dorothea atemlos aus. All ihre Teilnahmslosigkeit war verflogen. »Porlock, ich flehe Sie an, Mama oder meiner Schwester nichts davon zu sagen. Bitte, bitte, nichts!«


  »Ganz gewiß nicht, Miss«, erwiderte dieser mit einer Bereitwilligkeit, die nicht ganz unbeeinflußt von der hübschen Summe sein mochte, die ihm im Erdgeschoß gerade zugesteckt worden war. Er beobachtete seine junge Herrin, wie diese die Treppe hinuntereilte, und dachte gleichzeitig mit Vergnügen, daß Miss Augusta sicher vom Schlag gerührt werden würde, wenn sie entdeckte, was für ein Tausendsassa ihrer Schwester den Hof mache. Der Gentleman im Roten Salon war  seinem erfahrenen Blick zufolge  ein tipptopp gekleideter Mann von Welt, ein Nonpareil, ein wahrer Fürst der Mode.


  Dorothea, die in den Salon flog, rief schon auf der Schwelle: »Oh, ich freue mich so, daß Sie da sind, Sir! Ich hatte den aufrichtigen Wunsch, Ihnen zu danken, aber ich wußte nicht wie, da ich Sie ja nicht nach Ihrem Namen fragte. Ich weiß gar nicht, wie ich so dumm sein konnte!«


  Er kam auf sie zu, ergriff ihre ausgestreckte Hand mit seiner Linken und beugte sich über sie. Sie stellte fest, daß er so hinreißend war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Übrigens trug er den rechten Arm in der Schlinge. Besorgt fragte sie: »Wie ist denn das geschehen? Haben Sie sich den Arm gebrochen, Sir?«


  »Nein, nein«, erwiderte er und hielt ihre Hand noch immer fest. »Ein kleiner Unfall, der bloß meine Schulter betraf. Völlig bedeutungslos. Darf ich annehmen, daß an jenem Abend alles in Ordnung ging und Ihre Abwesenheit nicht entdeckt wurde?«


  »Gewiß, und ich habe auch niemandem davon erzählt«, versicherte sie. »Ich habe Ihnen ja so viel zu danken! Aber ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie es fertigbrachten, diesen Gentleman davon abzuhalten, Charly zu treffen. Bernard berichtete mir, daß Charly ihn getroffen hat, und ich muß sagen, das tut mir sehr leid, denn es war schließlich meine Schuld, und obwohl er so abscheulich ist, wünsche ich doch nicht, daß er ernstlich verletzt wäre.«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hat kaum angenommen, verletzt zu werden«, sagte er lächelnd. Er ließ ihre Hand los und schien zu zögern. »Lord Rotherfield, Miss Saltwood, möchte in Ihren Augen nicht abscheulich erscheinen, glauben Sie mir!«


  »Ist er Ihr Freund?« fragte sie. »Vergeben Sie mir, bitte! Dann kann er natürlich nicht derart verachtenswert sein.«


  »Ich fürchte, er ist mein schlechtester Freund gewesen«, sagte er reumütig. »Verzeihen Sie mir, mein Kind! Ich bin Lord Rotherfield!«


  Sie wurde kreidebleich und blickte ihn unverwandt an, aber dann flog eine Röte über ihre Wangen, und in ihren Augen blinkten Tränen. »Sie sind Lord Rotherfield?« wiederholte sie. »Und ich sagte derartige Sachen über Sie, und Sie ließen es zu und waren noch so nett und ließen sich verwunden  oh, ich bin sicher, Sie sind der beste Mensch auf der Welt!«


  »Das bin ich nicht, obwohl ich hoffe, auch nicht der schlechteste zu sein. Können Sie mir verzeihen, daß ich Sie getäuscht habe?«


  Sie streckte ihm ihre Hand hin, die er wieder ergriff und festhielt. »Wie können Sie so reden? Sie beschämen mich. Ich wundere mich, daß Sie mich nicht vor die Türe setzten. Wie gut Sie doch sind! Wahrhaftig, wie edel!«


  »Ach, wie können Sie so etwas sagen?« bemerkte er rasch. »Das dürfen Sie nicht. Ich glaube kaum, daß ich vor jenem Abend jemals gewünscht hatte, jemand anderem als nur mir zu gefallen. Doch da standen Sie plötzlich vor mir, und auf einmal wünschte ich mir mehr als alles auf der Welt, Ihnen zu gefallen. Ich bin weder gut noch edel  aber auch nicht so schlecht, wie man immer sagt. Ich versichere Ihnen, ich hatte niemals die leiseste Absicht, Ihren Bruder ernsthaft zu verletzen!«


  »Aber gewiß nicht! Hätte ich gewußt, daß Sie es sind, nie würde ich so etwas gedacht haben!«


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. Die schmalen Finger schienen zu beben, und dann umschlossen sie seine. Er blickte auf, doch ehe er etwas sagen konnte, betrat Lord Saltwood den Salon.


  Lord Saltwood blieb, wie vom Blitz getroffen, auf der Schwelle stehen. Entsetzt starrte er den Gast an, öffnete den Mund, schloß ihn wieder und schluckte krampfhaft.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte Rotherfield mit gemessener Höflichkeit. »Sie müssen entschuldigen, daß ich nicht imstande war, Sie zu empfangen, als Sie tags darauf in meinem Hause vorsprachen.«


  »Ich kam  ich hatte die Absicht  ich schrieb Ihnen einen Brief «, stammelte Lord Saltwood gequält.


  »Gewiß, und ich kam, um dies zu bestätigen. Ich bin Ihnen sehr verbunden und bitte Sie, nicht mehr an den Zwischenfall zu denken.«


  »Sie  Sie kamen zu mir?« fragte Lord Saltwood atemlos.


  »Ja, denn soviel ich weiß, sind Sie das Oberhaupt Ihrer Familie, und ich habe eine Bitte an Sie zu richten. Ich vertraue darauf, daß unser letztes unliebsames Zusammentreffen die Erfüllung dieser Bitte nicht ernstlich gefährdet.«


  »Nein, nein  was in meiner Macht steht, werde ich selbstverständlich tun! Ich werde mich glücklich schätzen ! Wenn Sie die Güte haben, in die Bibliothek zu kommen, Mylord?«


  »Danke.« Rotherfield wandte sich um und lächelte Dorothea zu. »Ich muß Sie nun verlassen, aber ich hoffe, Lady Saltwood wird mir gestatten, morgen meine Aufwartung zu machen.«


  »Ja bestimmt, ich bin überzeugt  das heißt, ich hoffe, sie wird es tun«, sagte Dorothea treuherzig.


  In seinen Augen blitzte ein amüsiertes Lächeln auf, doch er verbeugte sich gemessen und schritt mit Saltwood hinaus. Sie blieb in einem Sturm der Gefühle zurück, der vor allem von der Furcht genährt wurde, Lady Saltwood könnte sich infolge ihres mißlichen Gesundheitszustandes der Anstrengung nicht gewachsen fühlen, Seine Lordschaft zu empfangen.


  Als Saltwood bald darauf in den Salon hinaufging und aussah, als hätte er gerade einen schweren Schicksalsschlag erlitten, wuchs in Dorothea die Überzeugung, daß ihm die Wahrheit über ihr kühnes Handeln enthüllt worden war. Sie floh deshalb in das Heiligtum ihres Schlafzimmers und ließ dort einem heftigen Tränenstrom freien Lauf. Aus diesem unendlichen Leid wurde sie jedoch durch die unverkennbaren Geräusche eines hysterischen Anfalls ihrer Schwester gerissen. Hastig trocknete sie ihre Wangen und eilte die Treppe hinunter, um ihre Hilfe anzubieten und um vor allem aber ihrer Mutter bei dieser schweren Prüfung beizustehen. Doch zu ihrem Erstaunen fand sie Lady Saltwood, die sie leidend auf dem Sofa zurückgelassen hatte, nicht nur wohlauf, sondern auch bemerkenswert frisch aussehend vor. Und zu ihrer Verwunderung bedachte ihre Mutter sie mit den zärtlichsten Umarmungen und rief dabei: »Mein liebstes, bestes Kind! Ich muß gestehen, ich bin völlig überrascht. Rotherfield! Und du eine Gräfin! Du schlaues kleines Kätzchen, mir nie zu erzählen, daß du ihn kennengelernt hast! Und das, ohne in die Gesellschaft eingeführt worden zu sein! Das muß nun sofort nachgeholt werden! Er wird mir morgen seinen Besuch abstatten. Gottlob hast du Augustas Kleidergröße. Du mußt das apfelgrüne Seidenkleid anziehen, das Celestine eigens für sie gemacht hat. Ich wußte, wie es sein würde  im Augenblick, da du debütierst. Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich!«


  Völlig verwirrt sagte Dorothea: »In die Gesellschaft eingeführt? Und ich soll Augustas neues Kleid tragen? Warum, Mama?«


  »Mein unschuldiges Schätzchen«, rief Lady Saltwood. »Sag, mein Liebes  du weißt ja, ich kenne ihn kaum , hast du Lord Rotherfield gern?«


  »Oh, Mama!« erwiderte Dorothea leidenschaftlich. »Er ist genauso wie Sir Charles Grandison und Lord Orville, nur viel, viel besser!«


  »Liebste Dorothea«, seufzte Ihre Ladyschaft hingerissen. »Charly, steh nicht so herum! Geh und beruhige Augusta augenblicklich mit einem Guß Wasser. Jetzt ist wahrhaftig keine Zeit für hysterische Anfälle!«


  Glücksspiel


  Das Mädchen stand ruhig im Licht der flackernden Kerzen, die Hände gefaltet, und keine Spur von Farbe in den Wangen. Sie trug ein einfaches Musselinkleid mit blauen Bändern und keinen Schmuck außer dem Stirnreif, der ihr Goldhaar umspannte. Sie sah weder auf ihren Halbbruder noch auf einen der fünf anderen Männer, die um den Tisch in der Mitte des überheizten Zimmers saßen. Dennoch wußte sie, wer zugegen war; sie hatte alle mit einem raschen Blick erfaßt, als sie den Raum betrat. Da war Lord Amberfield, über den Tisch gelümmelt, den Kopf in die Arme gebettet, Mr.Marmaduke Shapley, nicht so betrunken wie Amberfield, auf einem Stuhl hängend und leise kichernd, Sir Thomas Fort, ein wenig triefäugig, hochrot im Gesicht, Mr.Lionel Winter, idiotisch vor sich hin lächelnd, und Marquis Carlington mit wirren schwarzen Locken, die exquisite Krawatte zerknittert, die schmalen Wangen hektisch gerötet, einen unruhigen Blick in seinen glänzenden Augen.


  Und da war noch Ralph, ihr Halbbruder, auf dessen herrischen Wink sie ihr Bett verlassen und sich angekleidet hatte, um zu früher Morgenstunde in diesen verrauchten Raum hinunterzugehen. Er lag halb in seinem Sessel, mit der einen Hand den Würfelbecher umklammernd, während die andere das leere Glas zu füllen versuchte. Etwas Wein floß auf das grüne Tuch, das über den Tisch gespannt war. Sir Ralph fluchte und schob die Flasche seinem Nachbarn zur Linken hin. »Schenk nach, Lionel, schenk nach!« befahl er rülpsend. »Nun, Mylord, nun, Carlington? Sie wollen weiterspielen, wie? Aber ich bin total blank, verstehen Sie? Habe nur noch ein Ding, das ich verwetten kann, und das ist meine Schwester!« Ein Anfall irren Lachens schüttelte ihn; er wies auf das Mädchen, das noch immer reglos dastand und auf einen Punkt oberhalb von Carlingtons schönem Kopf starrte. »Ich setze sie für mein letztes Spiel ein, meine Herren! Wer hält mit?«


  Mr.Winter sagte: »Es  es ist Miss Helen!« und nickte einfältig.


  »Verdammt, Morland, das  das ist nicht korrekt!« bemerkte Sir Thomas und kam mühsam auf die Beine. »Miss Morland  ganz zu Ihren Diensten, Madam! Amberfield  mein Gott! Damen sind anwesend!«


  Er schwankte auf den schlafenden Viscount zu und rüttelte ihn an der Schulter. Lord Amberfield stöhnte und murmelte: »Taschen leer  alle meine Schuldscheine bei Carlington.«


  »Freddy, mein Bester, ich sage, das ist nicht in Ordnung. Eine Lady kann man nicht als Wettpfand einsetzen.«


  Lord Amberfield bemerkte: »Kann nichts einsetzen. Nichts. Ich möchte schlafen.«


  Mr.Marmaduke Shapley stützte den Kopf in die Hände und sagte undeutlich: »Das macht der Wein. Zum Teufel, Ralph, Sie sind betrunken!«


  Sir Ralph stieß ein heiseres Lachen aus und schüttelte die Würfel im Becher. »Wer hält mit?« fragte er. »Was ist mit dir, Lionel? Willst du mein Kleinod von Schwester zur Gattin?«


  Mr.Winter kam auf die Beine und schwankte dabei bedenklich. »Sir«, sagte er, den Gastgeber mühsam fixierend, »ich erlaube mir zu bemerken  niemand wird diese blödsinnige Wette annehmen!«


  Sir Ralphs böse funkelnden Augen sahen an ihm vorbei dorthin, wo Carlington saß, der das Mädchen unter gerunzelten nachtschwarzen Brauen anstarrte. Neben dem auf dem Tisch lässig ausgestreckten linken Arm des Marquis häuften sich Papierfetzen, alles Schuldscheine für das Geld, das er gewonnen hatte. Rollen von Guineen lagen neben seinem Ellbogen, und noch mehr Goldstücke verbargen sich unter seiner Hand. Durch Sir Ralphs benebeltes Gehirn geisterte der Gedanke, daß er den jungen Marquis noch nie zuvor so wild dreinblicken gesehen hatte. Er beugte sich vor und sagte spöttisch: »Halten Sie mit, Mylord, oder lehnen Sie die Wette ab?«


  Carlingtons Augen wandten sich ihm langsam zu. Sie waren nicht getrübt, sondern unnatürlich glänzend. »Ich  ablehnen?« fragte er.


  »Das nenne ich einen echten Spieler!« krähte Sir Thomas. »Halten Sie mit, Carlington! Was ist das Kleinod wert?«


  Mr.Winter umklammerte seine Stuhllehne und formte mühsam die Worte: »Mylord, Sie sind betrunken!«


  »Betrunken oder nüchtern  niemand kann mir eine Wette antragen, die ich nicht halte«, erwiderte Carlington. Seine schmalen Finger schlossen sich um den Haufen von Schuldscheinen und ballten sie zu einem Knäuel. Er warf es auf den Tisch, die Geldrollen hinterher.


  »Guter Gott, Carlington!« rief Sir Thomas und packte ihn beim Handgelenk. »Da liegen ja zwanzigtausend Pfund! Sei doch vernünftig, Mann!«


  Carlington schüttelte ihn ab. »Eine Zahl, Morland, nennen Sie eine Zahl!«


  »Sieben!« erwiderte Sir Ralph und schüttelte die Würfel auf den Tisch.


  Carlington lachte, fuhr mit der Hand in die Tasche nach seiner Schnupftabakdose und klappte sie auf.


  »Fünf gegen Sieben!« verkündete Mr.Shapley, der die Würfel genau kontrollierte.


  Das reglose Antlitz des Mädchens war unruhig geworden, als die Würfel im Becher klapperten, und sie warf einen hastigen Blick auf das Ergebnis des Würfels. Ihr Bruder sammelte die Würfel ein, schüttelte sie und warf sie wieder. Sie rollten über den Tisch und blieben als Fünf und Eins liegen.


  »Cinque  ace!« rief Mr.Shapley, sich zum Croupier aufspielend. »Setzt niemand mehr, meine Herren, niemand?«


  Keine Antwort kam, der Marquis nahm eine Prise.


  Die Würfel wurden zum drittenmal geschüttelt und geworfen. »Quatre  trey!« verkündete Mr.Shapley. »Carlington, Sie haben  Sie haben verteufeltes Glück!«


  Die Augen des Mädchens verweilten einen Moment auf der Vier und der Drei, die auf dem grünen Tuch lagen, dann hob sie den Blick und sah über den Tisch hinweg Carlington an.


  Der Marquis sprang auf und machte eine Verbeugung. »Madam, ich habe Ihre Hand in einem fairen Spiel gewonnen!« sagte er und streckte die seine fordernd aus.


  Sir Ralph starrte auf die Würfel, seine Unterlippe war ärgerlich aufgeworfen und die Röte von seinen Wangen geschwunden. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, umschritt Miss Morland den Tisch, knickste und legte ihre Hand in die Carlingtons.


  Seine Finger umschlossen sie, er schwang die Hand leicht hin und her und sagte unbekümmert: »Es ist Zeit zu gehen. Wollen Sie mitkommen, mein Goldmädchen?«


  Miss Morland sprach zum erstenmal, mit gefaßter, unbeirrter Stimme. »Natürlich werde ich mitkommen, Sir«, sagte sie.


  Carlingtons Augen blitzten. »Ich bin betrunken, wissen Sie?«


  »Ja«, sagte sie.


  Er schüttelte sich vor Lachen. »Bei Gott, ich bewundere Ihren Mut! Nun, kommen Sie!«


  Sir Thomas wollte vorstürzen, taumelte hart gegen den Tisch und hielt sich an ihm fest. »Verflucht, Sie sind verrückt! Ralph, das geht nicht  die Wette ist ungültig  das war nur ein Scherz  das geht zu weit!«


  »Spielen oder zahlen!« erwiderte der Marquis, während ein nicht gerade freundliches Lächeln seine Lippen kräuselte.


  Sir Ralph erhob seine Augen und sah seine Schwester verdrossen an. Sie erwiderte den Blick unbefangen und wandte ihre Aufmerksamkeit dann Carlington zu. »Ich glaube«, sagte sie ruhig, »ich täte besser daran, einen Mantel zu holen, wenn wir jetzt fortwollen, Sir.«


  Der Marquis geleitete sie zur Tür, öffnete sie und rief nach seinem Wagen. Miss Morland verließ den überheizten Raum und durchschritt die Halle zur Treppe.


  Als sie wenige Minuten später wieder herunterkam, im Mantel, ein kleines Hütchen auf dem Kopf und eine Putzschachtel in der Hand, hatte sich in der Halle ihr Bruder zu dem Marquis gesellt und lehnte mit finsterem Blick an der Haustüre. Der Marquis trug einen taillierten Reisemantel aus graubraunem Stoff mit abgestuften Schulterkragen und Knöpfen aus Perlmutter so groß wie Fünfshillingmünzen. Er hielt einen Zylinder und ein Paar hellbraune Lederhandschuhe in der einen Hand, einen Elfenbeinstock in der andern, und er zelebrierte wieder eine Verbeugung, als Miss Morland gemessenen Schritts durch die Halle auf ihn zukam.


  »Wenn du jetzt mitgehst, kannst du bei Gott nicht mehr zurück«, sagte Sir Ralph.


  Miss Morland legte ihre Hand auf Carlingtons dargebotenen Arm. »Ich werde nie mehr zurückkommen«, sagte sie.


  »Ich meine es ernst!« drohte Sir Ralph.


  »Und ich«, erwiderte sie, »ich habe drei Jahre unter deiner Vormundschaft gestanden. Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich eher sterben würde, als in dieses Haus zurückzukommen?«


  Er wurde rot und wandte sich an den Marquis. »Sie sind verrückt, sie mitzunehmen!«


  »Verrückt oder betrunken, was tuts?« sagte Carlington und öffnete die Haustür.


  Sir Ralph hielt ihn am Mantel fest. »Wohin wollen Sie?« fragte er.


  Carlington brach in ein wildes Gelächter aus. »Nach Gretna!« antwortete er, schlang seinen Arm um Miss Morlands Taille und drängte sie aus dem Haus in den nebeligen Morgen hinaus.


  Seine vierspännige Kutsche wartete bereits am Fuß der Treppe. Die Vorreiter froren auf ihren Sätteln, und einer von Sir Ralphs Bedienten hielt die Wagentür offen.


  Die schneidend kalte Morgenluft übte auf den Marquis eine unerwartete Wirkung aus. Er taumelte und mußte sich an der Schulter des Lakaien festhalten, um aufrecht zu bleiben. Immerhin war er imstande, in Miss Morlands Richtung eine neuerliche Verbeugung anzudeuten und ihr dann in die Kutsche zu helfen.


  Sir Ralphs Haus befand sich in Hadley Green. Da der Marquis von London an den Stadtrand gefahren war, um am Spielabend teilzunehmen, hatten die Vorreiter den Wagen für die Heimfahrt südwärts ausgerichtet vorgefahren. Als sie die Weisung erhielten, nach Gretna Green zu fahren, waren sie zunächst derart überrascht, daß sie Mund und Augen aufrissen, doch als Carlington, gestützt von dem Bedienten, in den Wagen kletterte, versuchte der eine Vorreiter ihm klarzumachen, daß Gretna Green gut und gern dreihundert Meilen entfernt und Seine Lordschaft für eine so weite Reise überhaupt nicht gerüstet sei. Doch der Marquis wiederholte nur »Gretna!«, schlüpfte in den Wagen und sank neben Miss Morland auf den Sitz.


  Den Vorreitern entging es nicht, daß ihr Herr schwer betrunken war, doch sie kannten ihn gut genug, um zu wissen, daß er, mochte er es am Morgen auch bedauern, ihnen befohlen zu haben, nach Norden zu fahren, seinen Befehl nicht widerrufen würde. Er würde sie weniger tadeln, ihm gehorcht, als seine Befehle mißachtet zu haben, um ihn sicher nach Hause zu bringen. Sobald also die Trittbretter hochgeklappt waren, wendeten sie die Kutsche und fuhren in Richtung nördliche Stadtausfahrt los.


  Der Marquis ließ seinen Hut zu Boden gleiten und drückte seinen hübschen Kopf gegen die blauen Samtkissen. Er drehte sich ein wenig zur Seite, lächelte seiner Gefährtin freundlich zu und sagte mit erstaunlicher Klarheit: »Ich bilde mir ein, ich werde das alles noch bereuen, aber ich bin schrecklich betrunken, meine Liebe  entsetzlich betrunken.«


  »Ja«, sagte Miss Morland, »das weiß ich. Es hat aber nichts zu bedeuten. Ich bin daran gewöhnt.«


  Das war das Ende ihrer Unterredung. Der Marquis schloß die Augen und fiel in Schlaf. Miss Morland saß ganz still neben ihm und rang nur von Zeit zu Zeit die Hände in ihrem Schoß.


  Potters Bar, Bell Bar, Hatfield zogen vorbei. Miss Morland bezahlte die Mautscheine an den Schlagbäumen mit einigen losen Münzen, die sie in den Taschen des schlafenden Viscount gefunden hatte. Knapp zwei Meilen außerhalb von Hatfield fuhr die Kutsche durch den Weiler Stanborough, und dann begann die lange Steigung von Digswell Hill. Bei der Brickwell-Maut informierte einer der Vorreiter Miss Morland, falls Seine Lordschaft rascher voranzukommen wünsche, müßten die Pferde in Welwyn gewechselt werden. Ein Versuch, den Marquis zu wecken, blieb erfolglos; er stöhnte bloß und schien in noch tieferen Schlaf zu versinken. Miss Morland, die Zeit gehabt hatte, die Überstürztheit dieser Flucht, zu der reiner Zorn sie getrieben hatte, zu überdenken, zögerte einen Augenblick und äußerte dann den Wunsch, zu einer Poststation in Welwyn zu fahren, wo man für den Rest der Nacht ausruhen könnte.


  Wenig später hielt die Kutsche vor dem »Weißen Hirsch«. Der Wirt wurde geweckt, und ein paar schlaftrunkene Hausknechte hoben, noch in den Nachtgewändern, den Marquis aus dem Wagen und trugen ihn in ein Schlafzimmer im ersten Stock.


  Niemand schien über diese seltsame Ankunft in den frühen Morgenstunden besondere Überraschung zu zeigen. Der Marquis, dem Wirt gut bekannt, war unverkennbar betrunken, und dieser Umstand genügte als Erklärung für seine und Miss Morlands Anwesenheit. »Obwohl ich sagen muß«, bemerkte der Wirt, als er wieder zu seiner verschlafenen Gattin zurückkehrte, »ich wußte gar nicht, daß er einer von den schweren Zechbrüdern ist  Carlington nicht. Zügellos ja  sehr zügellos sogar.«


  Der Marquis wachte erst nach neun Uhr auf. Seine ersten Empfindungen waren die äußersten Unbehagens. Sein Kopf schmerzte, und sein Mund war wie ausgetrocknet. Einige Zeit lag er mit geschlossenen Augen da, doch bald darauf, als sein Bewußtsein klarer wurde, bemerkte er, daß er noch völlig angekleidet war. Er öffnete die Augen, starrte mit verschleiertem Blick auf die ungewohnte Umgebung und setzte sich stöhnend im Bett auf, seine Hände an die Schläfen pressend. Er stellte fest, daß er mit Ausnahme seiner Krawatte und seiner glänzenden Schaftstiefel tatsächlich vollständig angekleidet war. Die fürsorglichen Hände, die ihn seiner Krawatte und seiner Stiefel entledigt hatten, waren in ihrem Bestreben, ihn von seinem tadellosen Reisemantel aus Mr.Westons Schneidersalon zu befreien, offenbar gescheitert.


  Nachdem der Marquis sich noch einmal mit verschwommenem Blick im Zimmer umgeschaut hatte, langte er nach dem Klingelzug und zerrte heftig daran.


  Daraufhin erschien der Wirt höchstpersönlich. Carlington, der noch immer seinen schmerzenden Kopf hielt, betrachtete ihn mit ahnungsvollem Mißtrauen und erklärte: »Dein Schurkengesicht habe ich schon einmal gesehen. Wo bin ich?«


  Der Wirt lächelte gewinnend und erwiderte: »Mylord können beruhigt sein, Mylord befinden sich im besten Zimmer des ›Weißen Hirschen‹.«


  »Was für ein ›Weißer Hirsch‹?« begehrte der Marquis gereizt zu wissen. »Ich kenne wenigstens fünfzig ›Weiße Hirschen‹.«


  »Nun, von Welwyn, Mylord.«


  »Welwyn!« stieß Carlington hervor und ließ die Hände sinken. »Was zum Teufel habe ich in Welwyn verloren?«


  Der Gastwirt, der eine sehr aufschlußreiche Unterhaltung mit den beiden Vorreitern gehabt hatte, hielt es für klüger, diese Frage unbeantwortet zu lassen. Er hüstelte und meinte ausweichend, daß er dies nicht sagen könne. Er wartete, ob die Erinnerung seines vornehmen Gastes wiederkehren werde, aber der Marquis sank mit einem neuerlichen Stöhnen zurück in die Kissen und schloß erneut die Augen. Der Wirt hüstelte nochmals und sagte: »Die Lady hat im Extrazimmer Frühstück bestellt, Mylord.«


  Der Marquis öffnete daraufhin die Augen. »Die Lady? Was für eine Lady?« fragte er scharf.


  »Die  die Lady, die Eure Lordschaft begleitet hat«, antwortete der Wirt.


  »Mein Gott!« rief der Marquis aus und vergrub den Kopf in den Händen. Dann trat eine Pause ein. »Oh, mein Gott, was habe ich getan?« sagte der Marquis. »Wo ist sie?«


  »Die Lady, Mylord, verbrachte die Nacht im Schlafzimmer neben dem Ihren und erwartet Eure Lordschaft im Extrazimmer. Eure Lordschaft  äh  haben keinen Koffer oder Handtasche bei sich?«


  »Das weiß ich nicht  hol dich der Teufel!« sagte der Marquis, warf die Bettdecke zurück und stellte seine bestrumpften Beine auf den Fußboden. »Verflucht sei mein Schädel. Hilf mir aus dem Mantel, du Narr!« Der Wirt befreite ihn von diesem nicht ohne Schwierigkeiten und gab zu überlegen, ob Seine Lordschaft vielleicht gern rasiert werden wolle. »Ich habe da einen sehr anstelligen Burschen, Mylord, und es wäre mir eine Ehre, Euer Lordschaft meine eigenen Rasiermesser zu borgen.«


  Der Marquis hatte den Inhalt eines Krugs mit heißem Wasser in das Waschbecken geleert. »Schick ihn herauf, Mann, schick ihn herauf!« sagte er. Er wollte den Kopf ins Wasser stecken, hielt aber inne und sagte: »Meine Empfehlungen der Lady, und es wird mir eine Ehre sein, mich in einer halben Stunde bei ihr einzufinden.«


  Unten im Extrazimmer hatte Miss Morland das Frühstück für halb zehn bestellt. Als der Marquis endlich auftauchte, trank sie eben eine Tasse Kaffee und sah so sauber und frisch aus, als hätte sie ihre Zofe und etliche Koffer voll Kleider bei sich.


  Der Marquis war rasiert worden, hatte die Falten aus seinem Mantel plätten lassen und es bewerkstelligt, seine gestärkte, aber verdrückte Krawatte leidlich in Form zu bringen, aber er sah nicht sehr frisch aus. Er war bleich, sein herausfordernder Blick war verschwunden und einer verstörten und eher ernsten Miene gewichen. Er betrat das Extrazimmer, schloß die Tür hinter sich und verharrte mit der Hand auf der Klinke, während er Miss Morland mit einer Mischung aus Reue und Verwirrung anblickte. Miss Morlands Gesicht überzog eine leichte Röte, doch sie sagte ruhig: »Guten Morgen, Sir. Schönes Wetter, nicht wahr?«


  »Ich habe nicht bemerkt, ob es schön oder nicht schön ist«, erwiderte Carlington. »Ich habe Sie um Vergebung zu bitten, Madam. Ich habe allerdings keine klare Erinnerung an das, was vergangene Nacht passierte. Ich war betrunken.«


  »Ja«, sagte Miss Morland, ein Stückchen Butterbrot zum Munde führend. »Sie haben es schon gelegentlich erwähnt. Darf ich Ihnen etwas Kaffee einschenken?«


  Er kam zum Tisch und starrte sie mit zunehmender Verwirrung an. »Miss Morland, war ich denn so betrunken, daß ich Sie zwang, mich zu diesem Ort zu begleiten?«


  »Ich kam aus freien Stücken mit Ihnen«, versicherte sie.


  Er umklammerte die Lehne des Stuhls vor ihm. »In Gottes Namen, was bewog Sie, eine so unüberlegte Handlung zu begehen?«


  »Sie gewannen mich«, erklärte sie. »Ich war der Wetteinsatz meines Bruders.«


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich muß verrückt gewesen sein, und er « Er brach ab. »Um Himmels willen, Madam, wie konnte man Ihnen bloß so etwas antun?«


  »Es war nicht sehr angenehm«, gab sie zu. »Es schien mir aber besser, mit Ihnen zu gehen, als unter jenem Dach nur noch eine Stunde zu bleiben.« Sie hielt inne und schlug dann die Augen zu ihm auf. »Sie haben mich stets mit einer Höflichkeit behandelt, die mir mein Bruder nie gewährte. Übrigens«, fügte sie hinzu, »Sie versicherten mich Ihrer ehrbaren Absichten.«


  »Meiner Absichten?« rief er aus.


  »Gewiß, Sir«, sagte Miss Morland und schlug die Augen nieder, um den Anflug eines Lächelns zu verbergen. »Sie unterrichteten meinen Bruder, Sie würden mich nach Gretna Green bringen. Nun, dorthin sind wir jetzt unterwegs.«


  Der Marquis zerrte den Stuhl vom Tisch weg und sank darauf nieder. »Gretna Green!« sagte er. »Mein liebes Kind, Sie wissen nicht  Es ist entsetzlich!«


  Miss Morland zuckte ein wenig zusammen, sagte aber mit nachdenklicher Stimme: »Ein etwas unkonventionelles Verhalten, mag sein. Aber Sie haben ja schließlich den Ruf, ausgefallene Dinge zu tun.«


  Er hieb mit der Hand auf den Tisch. »Falls dem so ist, hatten Sie um so mehr Grund, diese unselige Reise abzulehnen. Waren Sie ganz von Sinnen, Miss Morland?«


  »Oh, keineswegs«, erwiderte sie, ihr Butterbrot in dünne Streifen schneidend. »Natürlich war es nicht gerade das, was ich mir wünschte, aber Sie boten mir die Möglichkeit zur Flucht aus einem Haus, in dem ich keinesfalls noch eine Nacht zubringen wollte.«


  »Sie müssen doch Verwandte haben  irgend jemanden, zu dem «


  »Unglücklicherweise habe ich niemanden«, sagte Miss Morland gelassen.


  Der Marquis stützte den Kopf in die Hand und sagte: »Mein armes Mädchen, Sie scheinen nicht zu ermessen, welchen Skandal diese Eskapade hervorrufen wird. Ich muß Sie unbedingt an einen Ort bringen, wo Sie vor dessen Folgen geschützt sind.«


  Miss Morland biß in einen Streifen ihres Butterbrots. »Als Ihre Gattin kann ich doch erwarten, vor solch lästerlichen Zungen bewahrt zu werden«, sagte sie sanft.


  Der Marquis hob den Kopf und erwiderte ächzend: »Helen, die Anzeige meiner Verlobung steht in der heutigen ›Gazette‹!«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Miss Morlands Hand zitterte ein wenig, und sie wurde blaß. Doch als sie sprach, geschah es mit einer Stimme freundlicher Teilnahme: »Ach, du meine Güte, was kann Sie dann veranlaßt haben, die Wette meines Bruders anzunehmen?«


  Er sah sie mit seltsamer Begierde an und antwortete: »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich betrunken war. So betrunken, daß ich nur wußte, was ich tun wollte, nicht aber, was ich nicht tun durfte.« Er erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Wir sitzen in der Klemme, meine Liebe.«


  »Darf ich fragen«, erkundigte sich Miss Morland, »wer die Dame ist, mit der Sie sich so plötzlich verlobt haben?«


  »Miss Fanny Wyse«, erwiderte er. »Es ist eine seit langem bestehende Abmachung. Ich kann, bei meiner Ehre, nicht zurücktreten. Die verwünschte Anzeige in der ›Gazette‹  Es ist mir unmöglich, sie ungeschehen zu machen.«


  Sie maß ihn mit einem unergründlichen Blick. »Sind Sie Miss Wyse sehr zugetan?«


  »Darum geht es nicht«, sagte er ungeduldig. »Unsere Eltern vereinbarten die Verbindung, als wir noch in den Kinderschuhen steckten. Es war eine ausgemachte Sache. Gestern bat ich offiziell um Miss Wyses Hand, und sie nahm an.«


  »Ich vermute«, bemerkte Miss Morland gedankenvoll, »daß Ihre Exzesse in der vergangenen Nacht so etwas wie eine Feier waren?«


  Er brach in ein unangenehmes Gelächter aus. »Meine Exzesse, Madam, waren eine leider nur kurze Flucht aus der Wirklichkeit!«


  Miss Morland betrachtete nachdenklich die Kaffeekanne. »Wenn Sie sich aus Miss Wyse nichts machen, Mylord, weshalb freiten Sie dann um sie?«


  »Das verstehen Sie nicht«, sagte er. »Sie wurde in der Bestimmung erzogen, meine Frau zu werden. Was blieb mir anderes übrig, als ihr einen Heiratsantrag zu machen?«


  »Oh«, sagte Miss Morland. »Hat sie Sie wenigstens gern?«


  Er errötete ein wenig. »Das kann ich nicht sagen. Ich glaube  ich meine, es ist ihr Wunsch, mich zu heiraten.« Ein fast bitteres Lächeln kräuselte seine Lippen. Er fügte hinzu: »Und Gott helfe uns beiden, wenn dieses Abenteuer ihr jemals zu Ohren kommen sollte.«


  Miss Morland goß sich noch etwas Kaffee ein. »Soll das heißen, Sie wollen mich verlassen, Sir?« fragte sie.


  »Gewiß nicht«, erwiderte Seine Lordschaft. »Ich werde Sie der Obhut einer achtbaren Frauensperson anvertrauen und Ihren Bruder veranlassen, für Sie zu sorgen.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Aber Sie sagten doch meinem Bruder, Sie würden mich heiraten«, erklärte sie.


  Er unterbrach sein nervöses Aufundabgehen und sagte: »Ich kann Sie nicht heiraten! Gott weiß, daß ich es wollte, aber ich kann mit Ihnen doch nicht an dem Tag durchbrennen, an dem meine Verlobung mit Fanny veröffentlicht wird!«


  Sie lächelte, wirkte allerdings nicht sehr fröhlich und erhob sich vom Tisch. »Beruhigen Sie sich, Mylord. Ich habe Sie nur ein wenig  bestrafen wollen. Ich kam mit Ihnen, weil ich viel zu wütend war, um klar zu überlegen, was ich tat. Ich möchte nur, daß Sie mich nach London bringen, wo ich bei meiner alten Erzieherin Zuflucht suchen werde.« Sie nahm ihr Hütchen und sagte: »Vielleicht ist sie bereit, mich als Musik- und Zeichenlehrerin in ihrer Schule anzustellen.«


  Er ging ans Fenster und sagte, ihr den Rücken kehrend: »Lehrerin in einem Internat! Helen, Helen « Er brach ab, biß sich auf die Lippen und starrte geistesabwesend auf eine Kutsche, die soeben vor dem Wirtshaus vorgefahren war. Die Wagentür öffnete sich, eine junge Dame blickte heraus, und der Marquis sprang mit einem überraschten Ausruf vom Fenster zurück.


  Miss Morland, die sich gerade ihren Umhang zuknöpfte, blickte ihn fragend an.


  »Fanny!« stieß der Marquis hervor. »Guter Gott, was soll jetzt geschehen?«


  Miss Morland starrte ihn an. »Sie müssen sich irren.«


  »Irren? Glauben Sie denn, ich erkenne die mir zugedachte Gattin nicht?« fragte Seine Lordschaft grimmig. »Ich sage Ihnen, sie ist es! Irgend jemand muß sie benachrichtigt haben  dieser aufdringliche Narr. Fort, jawohl!«


  »Aber Miss Wyse würde Sie doch bestimmt nicht verfolgen«, sagte Miss Morland erschrocken.


  »Das würde sie nicht?« fragte Carlington wild. »Sie kennen sie nicht! Wenn sie heute nicht ihre hysterischen Anfälle hat, können wir uns glücklich preisen.« Er blickte gehetzt im Zimmer umher, entdeckte eine zweite Tür und eilte hin, um sie zu öffnen. Ein geräumiger Schrank tat sich auf. »Da hinein, meine Liebe«, befahl Carlington. »Ich muß den Wirt suchen und ihn ermahnen, den Mund zu halten.« Damit schob er Miss Morland in den Schrank, schloß die Tür hinter ihr und hastete davon.


  Allerdings blieb keine Zeit, den Wirt zu warnen. Als er aus dem Extrazimmer trat, eskortierte dieser Miss Wyse soeben in die Gaststube.


  Carlington, der erkannte, daß es nun zwecklos sein würde, die ungewöhnliche Entführung zu leugnen, begrüßte seine Verlobte mit beißender Höflichkeit. »Guten Morgen, Fanny«, sagte er. »Welch unerwartetes Vergnügen!«


  Miss Wyse war eine dralle junge Dame von gerade mal neunzehn Jahren, mit großen, seelenvollen braunen Augen und einem dunklen Lockenschopf. Als sie Carlington erblickte, ließ sie ihren sehr hübschen Taftmuff fallen und preßte die Hände an die Brust. »Sie!« keuchte sie, mit einem Anflug von Entsetzen in der Stimme. »Carlington!«


  Der Marquis ergriff ihr Handgelenk und sagte gereizt: »Erspare mir deine Zustände, bitte! Komm ins Extrazimmer!«


  Miss Wyse stieß einen Klagelaut aus. »Wie konntest du, Granville? Oh, ich wünschte, ich wäre tot.«


  Der Marquis drängte sie sehr bestimmt ins Extrazimmer und schloß die Tür vor der kaum verhüllten Neugier des Wirts. »Du scheinst nicht viel Zeit zu verlieren, Fanny«, sagte er. »Ist das eine Probe für das, was mich künftig erwartet? Gerade am Tag, da unsere Verlobung bekanntgegeben wurde!«


  »Sprich nicht so mit mir!« erschauerte Miss Wyse, die eine Vorliebe für das Dramatische zu haben schien. »Ich bin gedemütigt, so «


  »Ich weiß, ich weiß!« unterbrach er. »Aber du hättest besser getan, zu Hause zu bleiben.«


  Miss Wyse, die zum nächsten Stuhl gewankt war, sprang daraufhin wieder auf und rief: »Nein! Niemals! Hörst du, Carlington? Niemals!«


  »Ich höre«, erwiderte er. »Und vermute, daß es in diesem Hause jeder hören kann. Ich hätte dir eine Menge zu sagen, aber dazu ist nicht der Augenblick. Jetzt ist mein einziges Ziel, einen Skandal zu vermeiden. Erklärungen  ach, es wird schwer genug sein, sie vorzubringen  können später folgen.«


  »Ich schere mich keinen Deut um einen Skandal!« erklärte Miss Wyse heftig. »Die Leute mögen sagen, was ihnen Spaß macht, mir ist es egal. Aber daß ich dich hier finden würde  daß du  oh, wie grausam von dir, Carlington!«


  »Es tut mir leid, Fanny«, sagte er. »Es wird dir schwerfallen, die Wahrheit zu glauben, aber ich verspreche dir, du wirst die Wahrheit von mir hören. Ich bitte dich nur: sei ruhig. Ich werde dich in die Stadt zurückbegleiten «


  »Rühr mich nicht an!« rief Miss Wyse zurückweichend. »Du wirst mich nicht zurückbringen! Ich werde nicht mit dir gehen!«


  »Sei keine Närrin!« sagte der Marquis gereizt. »Ich warne dich, jetzt ist nicht der Moment, mir etwas vorzuspielen! Ich werde dich nach Hause bringen, und es wird keinen Skandal geben, aber ich werde dir hier keinen Anlaß geben, eine Szene zu machen!«


  Miss Wyse brach in Tränen aus. »Ich glaube gern, daß du sehr böse auf mich bist«, schluchzte sie, »ich weiß auch, ich habe mich schändlich benommen, aber wirklich, wirklich, ich konnte es nicht ändern. Ich wollte vernünftig sein  wirklich, Carlington! , aber ich konnte es nicht ertragen. Oh, du kannst mich nicht verstehen! Du hast überhaupt kein Zartgefühl!«


  Ziemlich blaß erwiderte er: »Quäle dich nicht, Fanny! Bei meiner Seele, das ist nicht notwendig. Diese Eskapade bedeutet nichts: Ich verspreche, dir keinen Grund mehr zur Klage zu geben, sobald wir verheiratet sind.«


  »Das kann ich nicht!« sagte Miss Wyse verzweifelt. »Du wirst mich nicht nach Hause bringen!«


  Er blickte sie mit schwindender Geduld an. »Dann wirst du mir vielleicht sagen, was du vorhast«, sagte er.


  Miss Wyse ließ ihr Taschentuch sinken und sah ihn beherzt an. »Ich bin auf dem Weg nach Gretna Green!« verkündete sie. »Und nichts, was du auch sagen magst, wird mich abhalten!«


  »Bist du ganz von Sinnen?« fragte er. »Nach Gretna Green  das kommt nicht in Frage! Und wenn  was um Himmels willen kann dich bewegen, dorthin zu gehen?«


  »Ich werde dort heiraten!« sagte Miss Wyse mit verzückter Stimme.


  »O nein, das wirst du nicht!« erwiderte der Marquis eindringlich. »Obwohl es dir ähnlich sieht, alles zu dramatisieren. Falls du nach Gretna willst, dann allein!«


  Miss Wyse schrie gellend auf. »Guter Gott, was hast du vor?« rief sie, stürzte zu ihm und krallte die Hände in seinen Arm. »Granville, ich beschwöre dich, hab Erbarmen!«


  Der Marquis befreite sich und blickte sie in ehrlichem Erstaunen an. Selbst wenn man annahm, daß sie einem schweren hysterischen Anfall nahe war, war ihm ihr Gehaben unerklärlich. Eben wollte er den Grund für ihren letzten Gefühlsausbruch erfragen, als die Tür zur Gaststube aufgestoßen wurde. Ein junger Mann in einem flaschengrünen Mantel betrat das Extrazimmer, verharrte auf der Schwelle und blickte Carlington herausfordernd an.


  Sein Benehmen, nicht seine Kleidung, verriet den Soldaten. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, hatte ein frisches, angenehmes Gesicht mit lockigem, im Brutus-Stil gestutzten braunem Haar, wie es Mr.Brummel in Mode gebracht hatte.


  Carlington wandte den Kopf, um den Neuankömmling zu betrachten, und sagte ein wenig gereizt: »Hier, mein Bester, ist ein Extrazimmer!«


  Miss Wyse ließ Carlingtons Arm los und eilte dem Eindringling entgegen, an dessen männlicher Brust sie beinahe in Ohnmacht zu sinken schien. »Henry!« rief sie. »Das ist Carlington!«


  Henry sagte mit ernster, fast schuldbewußter Stimme: »Ich befürchtete, es könnte niemand anders sein. Ich bitte dich jedenfalls, dich nicht zu beunruhigen. Mylord, ich muß um die Vergünstigung ansuchen, mit Ihnen ein paar Worte allein zu sprechen.«


  »O nein, er wird dich töten!« zeterte Miss Wyse, ihn an den Aufschlägen seines Mantels fassend.


  Der Marquis legte eine Hand an seine Stirn. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er.


  »Ich erwarte nicht, daß mein Name Eurer Lordschaft bekannt ist, aber ich heiße Dobell  Henry Dobell, Hauptmann bei der Infanterie, und momentan auf Heimaturlaub von Spanien. Ich weiß, daß Ihnen meine Handlungsweise tollkühn erscheinen muß; der Ungehörigkeit dieser Tat bin ich mir leider selbst schmerzlich bewußt. Dennoch, Mylord, glaube ich, sobald alles geklärt ist, muß jeder sensible Mensch naturgemäß «


  Der Marquis stoppte diesen Redefluß mit erhobener Hand. »Hauptmann Dobell, waren Sie jemals schwer betrunken?« fragte er streng.


  »Betrunken, Sir?« wiederholte der Hauptmann verblüfft.


  »Ja, betrunken!« fuhr ihn der Marquis an.


  Der Hauptmann ließ ein Husten hören und erwiderte: »Nun, Sir, nun ! Ich möchte annehmen, daß jeder Mann zu dieser oder jener Zeit «


  »Waren Sies also?« unterbrach ihn der Marquis.


  »Ja, Sir, ich wars!«


  »Dann müssen Sie begreifen, was es bedeutet, wenn man einen Schädel hat wie ich heute morgen, und ich bitte Sie, mir langatmige Reden zu ersparen und in klaren Worten kundzutun, was Sie hier zu suchen haben!« sagte Carlington.


  Miss Wyse, die sich aus der Szene gedrängt sah, erachtete es für richtig, in diesem Augenblick einzuwerfen: »Ich liebe ihn!«


  »Du brauchst deshalb nicht so an seinem Hals zu hängen«, bemerkte der Marquis ohne Mitgefühl. »Ist er ein Verwandter von dir, den du in diese Affäre hineingezogen hast?«


  »Ein Verwandter? Nein!« rief Miss Wyse trotzig. »Er ist der Mann, den ich liebe!«


  »Der Mann, den du ?« Der Marquis hielt inne. »Guter Gott, ist das eine Entführung?«


  »Aber  aber du weißt doch, daß es so ist«, stammelte Miss Wyse.


  Der Marquis, der leicht ins Wanken geraten war, faßte sich wieder und trat auf die beiden zu. »Nein, nein, ich hatte überhaupt keine Ahnung«, sagte er. »Ich dachte  nun, egal was ich dachte  Darf ich euch meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen? Seid ihr unterwegs nach Gretna Green? Dann möchte ich euch raten, keine Zeit zu verlieren. In der Tat, ich glaube, ihr solltet sofort aufbrechen. Ihr könntet verfolgt werden.«


  »Aber sind denn nicht Sie hinter uns her, Sir?« fragte der erstaunte Hauptmann.


  »Aber nein, keine Spur«, erwiderte der Marquis, ergriff dessen Hand und drückte sie überschwenglich. »Sie haben nichts in aller Welt von mir zu befürchten, mein lieber Freund. Ich wünsche euch jedes erdenkliche Glück!«


  »Jedes erdenkliche Glück?« rief Miss Wyse entrüstet aus. »Hast du vergessen, daß ich mit dir verlobt bin, Carlington?«


  »Du wirst mit Henry viel glücklicher sein«, versicherte der Marquis.


  »Die Anzeige steht in der heutigen ›Gazette‹!«


  »Miß dem keine Bedeutung bei! Kann denn eine bloße Zeitungsanzeige ein Hindernis auf dem Pfad wahrer Liebe sein?« fragte der Marquis. »Ich werde sie unverzüglich dementieren. Überlaß nur alles mir.«


  »Willst du mich denn nicht heiraten?« hauchte Miss Wyse.


  »Nicht im  nicht, wenn dein Herz einem andern gehört!« sagte Seine Lordschaft mit Aplomb.


  »Aber Mama sagte  und auch deine Mama , daß ich dich erhören müsse, weil du so schrecklich in mich verliebt bist  so hieß es doch all die Jahre! Doch dann merkte ich, daß ich es nicht aushalten würde, und ich schickte nach Henry und «


  »Sehr gut und zweckmäßig«, pflichtete Seine Lordschaft bei. »Natürlich wäre es wünschenswerter gewesen, du hättest nach Henry gesandt, ehe ich die Anzeige für die ›Gazette‹ verfaßte, aber das ist ja nun egal. Vor allem duldet diese Reise keinen Aufschub.«


  Der Hauptmann, der Seine Lordschaft entgeistert angestarrt hatte, sagte nun mit bewegter Stimme: »Sir, Ihre Großzügigkeit ehrt Sie! Eine Erklärung für ein Verhalten, das Sie als treulos werten müssen, ist fällig.«


  »Nein, nein, erklären Sie mir bitte nichts«, bat der Marquis. »Wissen Sie, mein Kopf ist noch nicht ganz klar. Laßt mich euch zur Kutsche bringen.«


  Der Hauptmann, der sich zur Tür gedrängt sah, sträubte sich und rief: »Wir hielten hier an, um zu frühstücken, Sir!«


  »Gar nicht daran zu denken!« sagte Carlington bestimmt. »Jeden Augenblick kann man euch einholen und Fanny aus Ihren Armen reißen. Sie müssen so rasch als möglich nach Gretna!«


  Der bloße Gedanke, den Armen des Hauptmanns entrissen zu werden, bewog Miss Wyse, ihre Bitten dem Drängen Seiner Lordschaft anzuschließen. Hauptmann Dobell, noch immer schwach protestierend, wurde geradezu aus dem Wirtshaus gefegt, wobei man ihm hastig erklärte, es sei jetzt nicht die Zeit, an Speise und Trank zu denken, und schon war er in der Kutsche. Er unternahm einen zweiten Versuch, Carlington die Entführung zu erklären, aber auf einen Wink des Marquis hieben die Postillione auf ihre Pferde ein, und der Wagen rollte die Straße hinunter. Der Hauptmann hing aus dem Fenster und rief dem Marquis eine letzte Botschaft zu, von der diesen nur die Worte »unaufhörliche Dankbarkeit« und »ewig verbunden« erreichten.


  Der Marquis kehrte in das Wirtshaus zurück und ging durch die Gaststube in das Extrazimmer. Miss Morland war aus dem Schrank geklettert und stand am Tisch, mit Mühe ein Lachen verbeißend. Der Marquis fragte: »Haben Sie zugehört, Helen?«


  Sie nickte. »Ja, ich konnte es nicht verhindern«, antwortete sie mit einem leichten Zittern in ihrer sonst so ruhigen Stimme.


  »Wir müssen sofort nach London zurück«, sagte der Marquis.


  »Ja«, stimmte Miss Morland zu.


  »Erstens«, bemerkte der Marquis, »möchte ich mich umkleiden, und zweitens war dieser Plan mit Gretna barer Unsinn. Ich habe nicht die Absicht, in Gesellschaft dieses Paars zu heiraten. Wir brauchen eine Sondergenehmigung.«


  »Aber wir werden doch gar nicht heiraten«, sagte Miss Morland. »Es war doch alles nur Scherz. Ich war verrückt  ich hatte niemals vor, mit Ihnen zu kommen.«


  »Sie mußten mit mir kommen«, antwortete der Marquis. »Ich gewann Sie, und Sie sind mein.«


  Miss Morland bebte ein wenig. »Aber «


  »Ich war seit Monaten in Sie verliebt, und das wissen Sie!« sagte der Marquis.


  »Oh«, seufzte Miss Morland schwach. »Ich dachte wohl manchmal, daß Sie mir gegenüber nicht  nicht gleichgültig sind, aber wirklich  wirklich, das ist unmöglich!«


  »Wirklich?« fragte der Marquis grimmig. »Wir werden ja sehen!«


  Es schien Miss Morland, daß er plötzlich auf sie zustürzte und sie nicht mehr ausweichen konnte. Er umarmte sie so heftig und küßte sie so leidenschaftlich, daß ihr zu einem Protest jeglicher Atem fehlte. Schließlich hielt der Marquis inne, zeigte aber nicht die leiseste Neigung, sie freizugeben. Er blickte ihr in die Augen und sagte mit furchteinflößender Stimme: »Nun? Wirst du mich heiraten?«


  Derartig überrumpelt, konnte Miss Morland nur nicken.


  Schneeverwehung


  Eine dünne Schneedecke lag bereits auf der Erde, als die Bath-und-Bristol-Postkutsche an einem frostigen Dezembernachmittag um zwei Uhr Holborn verließ. Nur zwei mutige Herren wagten es, auf dem Kutschbock zu fahren; die Passagiere im Wageninnern waren ein pessimistisch dreinblickender Mann in einem dicken Schal, eine beleibte Dame mit verschiedenen Putzschachteln, ein untersetzter junger Mann mit zusammengekniffenen Augen sowie, Seite an Seite, eine junge Dame in einem roten Mantel und ein grobknochiges Mädchen vom Lande, das ihre Zofe zu sein schien.


  Die Dame in Rot und der junge Mann saßen einander gegenüber und tauschten gelegentlich Blicke voll unverkennbarer Abneigung. Bei ihrer ersten Begegnung im Hof des Gasthofs zum »Weißen Roß« hatte der Mann ausgerufen: »Du fährst nach Bath? Wohl bekomms!«, und die Dame hatte erwidert: »Du reist mit der Postkutsche, Joseph? Ich dachte, du würdest erst später fahren.«


  »Ich bin keiner, der Zeit verschwendet«, hatte der Mann mit Nachdruck geäußert.


  Seitdem hatten sie sich in kein Gespräch mehr eingelassen.


  Die Postkutsche hatte Verspätung. Bei der Maidenhead-Maut wirbelten die Schneeflocken ganz dicht, und es war unangenehm kalt. Der junge Mann wickelte sich in eine Decke, die junge Dame summte eine kecke Melodie; sie hatte sich nicht mit einer Decke versorgt.


  Die Kutsche fuhr immer langsamer. In Reading stieg die beleibte Dame aus, und ihren Platz nahm ein Bauer ein, der behauptete, er könne sich nicht an einen so harten Winter erinnern, und gleichzeitig prophezeite, daß die Straßen zu Weihnachten bereits sechs Fuß tief verschneit sein würden. Der Pessimist meinte, daß er schon zu Beginn der Reise gewußt habe, sie würden niemals ihren Bestimmungsort erreichen.


  Die Kutsche mühte sieh weiter, doch nach Theale gewann sie ein wenig an Fahrt, und die Reisenden hatten etwa zehn Minuten lang die Hoffnung auf eine Wetterbesserung. Doch dann begann der Schnee noch dichter zu fallen, der Kutscher verlor die Orientierung, und der Wagen schlingerte auf der Straße in eine tiefe Schneewehe.


  Sie kippte um und prallte mit Wucht auf die Straße. Die zwei außen sitzenden Passagiere purzelten über den Straßenrand in ein Feld, und die Insassen landeten in einem Durcheinander auf der linksseitigen Tür.


  Der untersetzte junge Mann war der erste, der sich befreite und die rechtsseitige Tür aufstemmte. Er zwängte sich hindurch, wobei er den Pessimisten brutal zur Seite stieß, tappte im tiefen Schnee umher und fiel schließlich hin, ein Umstand, der dem Pessimisten ein herbes Vergnügen bereitete.


  Der Bauer und die junge Dame waren zu sehr mit der Zofe beschäftigt, die höchst ungeschickt gefallen war, als daß sie sich um diesen Zwischenfall gekümmert hätten. Die Zofe sagte mit schwacher Stimme: »Ich habe mir das Bein gebrochen, Miss Sophy.«


  »Oh, Sarah, sag so etwas nicht!« flehte ihre Herrin.


  »Nun, genau das ist passiert«, sagte der Bauer freimütig. »Wir müssen sie da rausbringen, Fräuleinchen.« Er rappelte sich auf, um aus der offenen Tür zu spähen, und rief: »He, Sie! Kommen Sie her und legen Sie mit Hand an bei dem armen Frauenzimmer da! Etwas plötzlich, ja?«


  Derart ungestüm aufgefordert, kam der junge Mann zur Kutsche zurück und fragte ziemlich ungnädig, was man von ihm wolle. Er schien nicht geneigt, Hilfe zu leisten, und die junge Dame, die sich vergeblich bemüht hatte, ihre Kammerjungfer in eine bequemere Lage zu bringen, hob ihr gerötetes Gesicht und blitzte ihn mit großen grauen Augen zornig an: »Du bist der widerlichste Schuft, den es gibt, Joseph! Augenblicklich hilfst du Sarah heraus, oder ich werde meinem Großvater erzählen, wie ungefällig du gewesen bist!«


  »Du kannst ihm erzählen, was du willst  wenn du Bath erreichst, was dir wahrscheinlich nicht gelingen dürfte, meine geschätzte Cousine«, gab Joseph zurück.


  »Halten Sie den Mund und tun Sie, was ich Ihnen sage«, unterbrach ihn der Bauer. »Kommen Sie zuerst raus, Fräuleinchen, Sie sind mir sonst im Weg!«


  Miss Trent griff nach der Decke ihres Cousins, die dieser liegengelassen hatte, und ließ sich dann von dem Bauern durch die Tür hinausheben. Ehe sie sich versah, wurde sie an Joseph weitergereicht, der sie aber sofort absetzte. Ihre Füße versanken bis über die Knöchel im Schnee, doch der Pessimist half ihr bis zur Straße. Während sie die Decke auf dem Schnee ausbreitete, war Sarah aus der Kutsche gezogen worden, und der Kutscher hatte mit Hilfe des Beifahrers ein Zugpferd ausgespannt.


  Sarah wurde auf die Decke gelegt; Miss Trent, deren Haube unter den dichten Flocken rasch weiß wurde, kniete neben ihr, und der Kutscher teilte der versammelten Gesellschaft mit, daß für niemanden ein Grund zur Sorge bestehe, da der Beifahrer sogleich nach Woolhampton reite, um dort irgendein Fahrzeug aufzutreiben, das sie alle aufnehmen würde.


  Diese Rede erregte den heftigen Unwillen des Pessimisten, der zu erfahren verlangte, wann die nächste Postkutsche nach Bath fällig sei. Der Kutscher sagte: »Gott befohlen, Sir, wir werden eine Woche eingeschneit sein, denk ich. Nichts kommt über Reading raus, solang dieses Wetter anhält.«


  Alle schauten sich entsetzt an, und Miss Trent rief: »Eine Woche eingeschneit! Aber ich muß morgen in Bath sein!«


  »Kann man in Woolhampton eine Kutsche mieten?« fragte Joseph plötzlich.


  »Nun, vielleicht haben Sie Glück«, antwortete der Kutscher.


  »Ich werde mit dem Beifahrer hinreiten!« entschied Joseph.


  Miss Trent sprang auf. Sie packte ihn bei seinem Mantelaufschlag und sagte scharf: »Joseph, falls du vorhast, mit einer Mietkutsche weiterzufahren, wirst du mich mitnehmen?«


  »Bei Gott, nein«, gab er zurück. »Ich habe dich nicht aufgefordert, nach Bath zu fahren, und ich werde dir nicht helfen, dorthin zu kommen. Miete dir doch selbst eine Kutsche!«


  »Du weißt, ich habe nicht genug Geld«, sagte sie mit verhalten bebender Stimme.


  »Nun, das geht mich nichts an«, sagte er mürrisch. »Ich wäre ein schöner Narr, wenn ich dich mitnähme. Außerdem kannst du nicht ohne deine Zofe fahren.«


  Miss Trents Augen füllten sich mit Tränen, aber sie weinte nicht. Energisch sagte sie: »Ich komme nach Bath, auch wenn ich zu Fuß gehen müßte, Joseph  und dann werden wir ja sehen!«


  Er antwortete darauf nur mit einem höhnischen Gelächter und wandte sich ab, um sich mit dem Beifahrer zu beraten. Miss Trent unternahm keinen weiteren Versuch, ihn zurückzuhalten, und wenige Minuten später war er bereits mit dem Beifahrer in Richtung Woolhampton davongeritten.


  Ohne seinen Beifahrer wurde der Kutscher noch ängstlicher. Er war besessen von der Idee, daß Straßenräuber die havarierte Kutsche überfallen könnten, weshalb er sein Gewehr aufgeregt umklammerte, von jedem Schatten aufgescheucht, und schließlich die Waffe beim bloßen Klang dumpfer Hufschläge abfeuerte. Ein zweispänniger Wagen bog in gehörigem Tempo um die Kurve und hielt neben der Kutsche. Eine zornige Stimme rief: »Was in drei Teufels Namen soll das heißen, daß eine so dumme und tölpelhafte Amtsperson wie Sie auf mich schießt?!«


  Der Postkutscher, durch diese Art der Begrüßung beschwichtigt, senkte die Waffe und stammelte eine Entschuldigung. Der Gentleman in dem Karriol, der indessen die Gruppe am Wegrand wahrgenommen hatte, befahl dem neben ihm sitzenden Diener, die Pferde am Zügel zu nehmen. Er selbst sprang vom Wagen und näherte sich Miss Trent, die noch immer an der Seite ihrer verletzten Zofe kniete. »Kann ich irgendwie behilflich sein, Madam?« fragte er. »Wie arg ist sie verletzt?«


  »Ich fürchte sehr, daß sie sich das Bein gebrochen hat«, antwortete Miss Trent besorgt. »Sie ist meine Zofe, und ich bedaure von Herzen, sie mitgenommen zu haben.«


  Der Herr, dessen jäher Wutausbruch sehr rasch einer gelangweilten Miene gewichen war, sagte ruhig: »Dann ist es wohl besser, Sie beide aufzunehmen und in die nächste Stadt zu bringen.«


  Miss Trent sagte impulsiv: »Würden Sie das wirklich tun, Sir? Ich wäre Ihnen ja so dankbar! Nicht nur Sarahs, sondern auch meinetwegen! Ich muß so rasch als möglich die nächste Stadt erreichen!«


  »In diesem Fall«, erwiderte der Herr etwas belustigt, »wollen wir keine Zeit verlieren. Ich werde Sie nach Newbury fahren.«


  Der Bauer und der Pessimist hielten das anscheinend für eine gute Idee und packten freiwillig mit an, um Miss Trents Gepäck aus dem Kutschkasten zu befreien und auf dem Karriol hinten festzubinden. Sarah war im Nu auf den Wagen gehoben und so bequem als möglich gebettet, während der Diener, von der bevorstehenden ungewissen Reise nicht sehr erbaut, hinten auf dem Gepäck aufsaß.


  Miss Trent, eingezwängt zwischen Sarah und ihrem großen, breitschultrigen Retter, verabschiedete sich von ihren alten Reisegefährten und schien sehr zuversichtlich in die Zukunft zu blicken.


  Diese bestand allerdings im Augenblick nur aus Schneeflocken. Das Tageslicht begann außerdem zu schwinden, weshalb sie sich nicht gewundert hätte, wenn das Karriol so wie die Postkutsche von der Straße abgekommen und in einer Schneewehe gelandet wäre. Doch der Kutscher schien ein sehr sicherer Fahrer zu sein und lenkte die beiden Pferde in gleichmäßigem Schritt, während seine Augen durch schmalgekniffene Lider die vor ihnen liegende Straße beobachteten.


  »Wie gut Sie fahren!« bemerkte Miss Trent impulsiv, was zugleich gewinnend und unbefangen wirkte.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Danke sehr!«


  »Ich glaube fest, wir werden Newbury erreichen«, vertraute ihm Miss Trent an. »Erstens muß ich die arme Sarah versorgen, und zweitens muß ich unbedingt nach Bath.«


  »Ich schließe daraus, daß es für Sie sehr wichtig ist, Bath unverzüglich zu erreichen.«


  »Lebenswichtig!« versicherte Miss Trent.


  »Sie können eine Droschke mieten«, schlug er vor. »Ich fürchte nämlich, daß die Postkutschen für einige Tage ausfallen werden.«


  »Das«, bemerkte Miss Trent bitter, »hat ja mein Cousin vor. Er kann es sich leisten und er weiß sehr wohl, daß ich es nicht kann, aber er wollte mich nicht mitnehmen. Er ist ein abscheulicher Mensch!«


  »Er scheint wirklich ganz unmöglich zu sein«, stimmte der Herr ernst bei. »Ist er einer der Unglücklichen, die wir am Straßenrand zurücklassen mußten?«


  »Ach nein. Er ritt mit dem Beifahrer nach Woolhampton. Natürlich wollte er mir eins auswischen!« Sie fügte, gleichsam erläuternd, hinzu: »Er hat Augen wie ein Ferkel und heißt Joseph.«


  »Wie schrecklich! Man weiß gar nicht, soll man Mitleid oder Abscheu fühlen.«


  Miss Trent hatte darin keine Zweifel: »Er ist ein hassenswerter Schuft!« erklärte sie.


  »In diesem Fall ist es undenkbar, daß es ihm gestattet sein sollte, Ihnen eins auszuwischen. Darf ich Ihren Namen erfahren? Ich heiße Arden.«


  »Ach ja, natürlich, ich hätte es Ihnen schon früher sagen sollen«, bemerkte sie. »Ich bin Sophia Trent. Leben Sie hier in der Nähe? Ich komme übrigens aus Norfolk.«


  Nie zuvor hatte Sir Julian Arden seine Identität mit so geringer Wirkung preisgegeben. Es kam überhaupt nicht mehr oft vor, daß er sich vorstellen mußte. Tonangebend in der Mode, Meisterschütze und Meisterfahrer bei Wagenrennen, war er der begehrteste Junggeselle der vornehmen Gesellschaft. Sein ganzes Leben lang war er umschmeichelt worden, man verzieh ihm jede Überspanntheit, die Türen öffneten sich ihm wie von selbst. Mütter heiratsfähiger Töchter hatten ihn während der vergangenen zehn Jahre förmlich belagert, doch die Bemühungen der jungen Damen, sein Interesse zu gewinnen, waren so raffiniert wie fruchtlos. Er war so gelangweilt, daß sein Interesse nicht länger als einen flüchtigen Augenblick anhielt. Tatsächlich vermochte nur sehr weniges sein Interesse überhaupt zu erregen. Doch Miss Trent hatte dies ganz unbewußt geschafft. Sein Name bedeutete ihr nichts.


  Er streifte sie mit einem raschen Blick, ehe er seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder der Straße widmete. Es war kein Schatten von Arg in den großen Augen, die den seinen in einem freundlichen Lächeln begegneten. Miss Trent wartete bloß auf Antwort. Er sagte: »Nein, ich lebe meistenteils in London.«


  »Aber Sie kamen doch bei diesem Wetter heute nicht aus London!«


  »Wissen Sie«, sagte er entschuldigend, »jemand wettete mit mir, ich würde es nicht wagen.«


  »Und Sie fuhren nur aus diesem Grund in einem offenen Wagen los! Verzeihen Sie, aber das kommt mir völlig sinnlos vor.«


  Er war von dieser Ansicht stark beeindruckt. »Wissen Sie, Madam, ich glaube, Sie haben recht.«


  »Und ich glaube«, sagte Miss Trent ernst, »daß Sie mich zum besten halten. Ist Ihr Reiseziel Newbury?«


  »Gegenwärtig, ja. Mein wirkliches wollen wir außer acht lassen. Ich glaube, ich hätte mich dort sehr gelangweilt.«


  »Aber Ihre Freunde werden sich fragen, was mit Ihnen geschehen ist.«


  »Das braucht uns jedenfalls nicht zu kümmern.«


  Diese ausweichende Antwort verblüffte sie ein wenig, doch sie ging nicht weiter darauf ein und plauderte munter drauflos. Sie stützte Sarah mit dem Arm und schien um die Bequemlichkeit der Zofe besorgter zu sein als um ihre eigene, wobei sie Sir Julian versicherte, sie betrachte dies alles hier als ein famoses Abenteuer.


  »Wissen Sie, ich bin ganz auf dem Land zu Hause«, erklärte sie, »und dort ereignet sich nie etwas Aufregendes  einmal brach Bertram sich ein Bein, und Ned wurde von einem Esel in die Pferdetränke abgeworfen. Und Diebe stahlen drei der schönsten Hühner meines Stiefvaters, aber wir kamen erst am nächsten Tag dahinter, also war auch das nicht gerade aufregend.«


  Entzückt von dieser arglosen Plauderei, erkundigte sich Sir Julian sogleich nach Bertram und Ned. Er erfuhr, daß dies zwei von den drei Halbbrüdern Miss Trents waren, und ihr Stiefvater war Pfarrer in Norfolk. Sie hatte auch zwei Halbschwestern, und es bedurfte nur einer kleinen Ermunterung, um alles von deren vortrefflichen Eigenschaften zu erfahren. Auf diese Weise wurde die Fahrt nach Newbury ungemein verkürzt, und als Sir Julian die Pferde in die Toreinfahrt des großen Gasthauses »Zum Pelikan«, eine Meile außerhalb der Stadt, lenkte, rief Miss Trent aus, sie hätte es nicht für möglich gehalten, daß sie so bald ankommen würden.


  Stallknechte und Hausgesinde eilten herbei, den neuangekommenen Gästen zu Diensten zu sein, und innerhalb kürzester Zeit war bereits, während Sarah in ein Schlafzimmer getragen wurde, ein Bedienter auf dem Weg, um den nächsten Arzt zu Hilfe zu holen. Für Miss Trent wurde das Extrazimmer bereitgestellt.


  Als sie es bald darauf betrat, fand sie ihren Beschützer vor, der sich an einem lodernden Kaminfeuer wärmte. Er hatte Hut und Reisemantel abgelegt, und Miss Trent, die sich mittlerweile über seine Person eine sehr gute Meinung gebildet hatte, stellte nun fest, daß er sehr elegant aussah. Er trug einen Rock aus extrafeinem blauem Tuch, und Miss Trent hätte eigentlich erkennen sollen, daß er den Händen eines Meisters entstammte; die Hose aus Buckskin war von makellosem Schnitt und die Krawatte so raffiniert geknotet, daß alle Nachahmer daran längst verzweifelt sein mochten.


  Auch Sir Julian war mit dem, was er sah, durchaus zufrieden. Nun, da er Miss Trent ohne Haube im vollen Kerzenlicht gegenüberstand, bemerkte er ihre überquellende Lockenpracht und ihre eindrucksvollen Augen, die ihm jetzt noch viel größer vorkamen. Er liebte die offene Art, mit der sie diese zu ihm aufschlug, und er fand es erfrischend, einer jungen Dame zu begegnen, die weder durchtrieben noch affektiert war und offenbar nicht die leiseste Absicht hatte, ihn für sich zu gewinnen.


  Sie ließ sich von ihm zu einem Stuhl beim Feuer führen und sagte: »Ich habe entschieden, daß es für mich das wichtigste ist, nach Bath zu gelangen, Sir. Ich dachte zuerst, es wäre verrückt, das Geld, das ich für die Rückfahrt nach Norfolk aufgespart habe, auszugeben, aber nun halte ich das für vertretbar. Ich werde also eine Kutsche mieten, die mich weiterbringen soll. Glauben Sie, daß ich bei Nacht nach Bath reisen kann? Ich weiß, Droschken fahren bei Nacht, und Postkutschen schließlich auch.«


  »Gar nichts fährt bei Nacht bei einem derartigen Wetter, Madam. Es hat hier, wie ich erfahre, seit drei Tagen geschneit. Immerhin scheinen die Einheimischen zu glauben, daß ein Wetterwechsel eintreten wird; wir können also hoffen, daß es morgen aufhören wird zu schneien.«


  »Oh«, sagte Miss Trent niedergeschlagen. Sie zögerte und fragte dann scheu: »Wieviel wird es mich kosten, wenn ich hier übernachte, was meinen Sie, Sir?«


  »Was das betrifft«, antwortete er, »habe ich den Wirt unterrichtet, Sie seien eine junge Verwandte von mir und reisten in meiner Obhut. Er wird wohl erwarten, daß ich Ihre Auslagen begleiche.«


  »Nein«, erwiderte Miss Trent entschieden.


  »Ich meinte  ich brauche es wohl kaum zu betonen  natürlich ein Darlehen!«


  Miss Trent war beruhigt und bat ihn, über jeden Betrag, den er für sie auslege, genau Buch zu führen. Er sagte mit großem Ernst zu, und dieses Übereinkommen bewirkte, daß Miss Trent zufrieden an dem Madeira nippte, den er ihr gereicht hatte. »Dann bleibt mir nur noch übrig«, sagte sie, »morgen eine Kutsche zu mieten, zumal mir die Wirtin zugesagt hat, Sarah zu betreuen, so daß ich in dieser Hinsicht unbekümmert sein kann.«


  »Sie können in jeglicher Hinsicht unbekümmert sein«, sagte Sir Julian. »Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Ich begleite Sie morgen nach Bath, unabhängig vom herrschenden Wetter.«


  Miss Trent war zu unbefangen, um ihre Freude über diesen Vorschlag zu verhehlen. »Das wollen Sie wirklich?« rief sie, innigen Dank in ihren Augen. »Ich glaube wahrhaftig, Sie sind der gütigste Mensch, dem ich je begegnet bin, Sir! Aber sollten Sie nicht lieber Ihre Freunde besuchen?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte er. »Eine stumpfsinnige Gesellschaft! Ich habe nur den einen Wunsch, Bath wiederzusehen.«


  In diesem Augenblick erschien ein Kellner, der die Ankunft eines Arztes ankündigte, und Miss Trent entfernte sich, um diesen zur Patientin zu führen. Als sie ins Extrazimmer zurückkam, war der Tisch bereits gedeckt und das Abendessen serviert. Sie fand ein erlesenes Dinner vor. Sie erzählte, daß Sarah einige Tage lang nicht reisen dürfe, aber es gehe ihr nun viel besser, da das Bein geschient worden war. »Es bleibt also nichts anderes übrig, als sie hierzulassen, die Arme!« sagte sie. »Sie meint, sie fühle sich sehr gut, aber ich komme mir schrecklich rücksichtslos vor! Falls jedoch mein Cousin Bath vor mir erreicht, ist es keine Frage, was passieren wird. Er würde mir nur allzugern einen niederträchtigen Streich spielen.«


  »Was hat denn diese gegenseitige heftige Abneigung hervorgerufen?« fragte Sir Julian eher belustigt.


  »Wir trachten beide nach demselben Ding«, sagte Miss Trent dunkel, »und er fürchtet, daß ich es bekommen werde! Ich habe ihn mein Leben lang verabscheut!«


  Sie blieb, nachdem die Gedecke abgetragen waren, nicht mehr lange, sondern zog sich zeitig zurück und ließ ihren Beschützer nach wie vor in Unwissenheit, was sie in Bath eigentlich wollte.


  Die Voraussage der Einheimischen erwies sich als richtig. Es hörte während der Nacht zu schneien auf, und obwohl die Gegend am nächsten Morgen ganz in Schnee gehüllt war, hatte der Himmel seine bleierne Farbe verloren, und die Sonne zeigte schwache Anzeichen, die Wolken zu durchbrechen. Miss Trent kam in sehr hoffnungsfroher Laune zum Frühstück herunter. »Ich glaube, es wird ein schöner Tag!« verkündete sie. »Und falls Sie wirklich so freundlich sind, mich nach Bath zu begleiten, können wir ja in Ihrem Karriol fahren.«


  »Das wäre viel zu kalt für Sie«, sagte er.


  »O nein, wirklich, das macht mir nichts aus«, beharrte sie. »Und überlegen Sie bloß, wie viele Auslagen Sie sich damit ersparen können!«


  Sir Julian, der noch nie in seinem Leben über eine so profane Sache nachgedacht hatte, stimmte achselzuckend zu und begab sich nach dem Frühstück in den Hof, um seinem Reitknecht Anweisungen zu geben.


  Gerade als er sich im Stall aufhielt, traf Mr.Joseph Selsey im »Pelikan« ein. Er hatte sich den ganzen Weg von Woolhampton zu Fuß geschleppt und dazu noch sein Gepäck getragen. Seine üble Laune war daher nicht überraschend, doch der Gesindeaufseher machte ob dieses Umstands keine Ausnahme. Leute, die verdächtig nach Provinzhändlern aussahen, wurden von den hochnäsigen Bediensteten des »Pelikan« stets mit Mißachtung bestraft. Keine einzige Postkutsche, erklärte der Aufseher, würde das Gasthaus noch an diesem Tag verlassen. Erst als Mr.Selsey den Wirt in ein Gespräch gezogen hatte, gelang es ihm, zwar nicht eine Kutsche, aber ein Sattelpferd zu mieten.


  Damit mußte er sich zufriedengeben und hoffen, daß es ihm möglich sein würde, in Hungerford das Pferd gegen eine Kutsche auszuwechseln. Dann verlangte er nach heißem Kaffee, der ihm gebracht werden sollte, während das Pferd gesattelt wurde, und als er die Diele des Gasthofs durchquerte, stieß er auf Miss Trent, die eben aus dem Extrazimmer kam. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. »Ach, hier finde ich dich?« stieß er hervor. »Feine Geschichten sind das, mein Fräulein! Und ein unmögliches Benehmen!«


  »Warum, was ist los?«


  »Natürlich weißt du von nichts«, sagte er, höhnisch auflachend. »Aber das paßt zu dir! Wie ich hörte, war deine Mutter genauso! Immer bereit, mit jedem Mann, der sich bot, auf und davon zu rennen!«


  »Wie kannst du es wagen?« rief Miss Trent mit blitzenden Augen. Sir Julian, der rechtzeitig vom Hof hereingekommen war, um dieses Wortgefecht zu vernehmen, schaltete sich nun ein und sagte in seiner gleichmütigen Art: »Ach, das ist also Ihr Cousin Joseph, wie? Du meine Güte, ja! Folgen Sie mir, Sir!«


  »Warum sollte ich?« fragte Mr.Selsey verblüfft.


  »Das werden Sie sehen«, sagte Sir Julian und schritt voraus in den Hof.


  Mr.Selsey folgte ihm einigermaßen verwirrt, und Miss Trent eilte ins Extrazimmer zurück, um durch die Vorhänge zu spähen. Sie hatte das Glück, gerade noch zu sehen, wie ihr unangenehmer Verwandter durch einen geübten Schlag Sir Julians kopfüber im Schnee landete.


  Mr.Selsey kam mühsam wieder hoch und griff wütend an. Sir Julian wich mit einem Seitenschritt geschickt aus und brachte ihn neuerlich zu Fall. Diesmal blieb Mr.Selsey liegen und rieb sich das Kinn.


  »Das mag Ihnen künftig eine Warnung sein, Damen zu beleidigen«, sagte Sir Julian ruhig.


  Mr.Selsey, der seinen Gegner nur schwer einschätzen konnte, erwiderte unsicher: »Ich meinte ja nicht  das heißt, ich wußte nicht «


  »Nun wissen Sie es«, sagte Sir Julian, drehte sich um und ging in den Gasthof zurück.


  Miss Trent empfing ihn mit glühenden Wangen. »Ich danke Ihnen!« sagte sie. »Ich habe mir so etwas mein Leben lang gewünscht!«


  »Wie, haben Sie denn zugeschaut?« fragte er erstaunt.


  »Ja, durch das Fenster. Ich klatschte Beifall. Ich wundere mich, daß Sie es nicht hörten.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Sie unverbesserliches Kind. Sie sollten in Ohnmacht liegen oder sich in Krämpfen winden!«


  »Pah, als ob ich nicht Bertram und Ned unzählige Male beim Boxen zugeschaut hätte! Wann fahren wir los?«


  »In ungefähr einer halben Stunde, falls Sie bis dahin fertig sein können.«


  »Sollten wir nicht sofort aufbrechen? Ich bin sicher, Joseph wird bereits unterwegs sein, ohne seinen Kaffee abgewartet zu haben.«


  »Sehr gern, aber Sie können beruhigt sein, wir werden ihn früh genug einholen.«


  Sie überholten ihn sogar eher, als Sir Julian erwartet hatte. Nur fünfzehn Meilen vor Newbury, wo die Straße zwischen den hohen Bäumen des Savernake-Forstes verlief, kam ein einsamer Wanderer in Sicht, der einen lahmen Gaul führte.


  »Es ist Joseph!« rief Miss Trent aus. »Armer Joseph«, fügte sie mitleidig hinzu.


  »Dummes Zeug!« erwiderte Sir Julian in einem Ton, den bisher noch keine Dame zu hören den Vorzug gehabt hatte.


  Sie lachte. Mr.Selsey, der gedämpften Hufschlag hörte, wandte sich um, und obwohl er erkannt haben mußte, wer das Karriol lenkte, stellte er sich in den Weg und winkte. Sir Julian fuhr heran und sah mit höhnisch hochgezogenen Brauen auf ihn hinab. »Sir«, sagte Mr.Selsey mit tief bekümmerter Stimme, »ich bin leider genötigt, Sie zu ersuchen, mich wenigstens bis zur nächsten Stadt mitzunehmen.«


  »Aber du kannst doch das arme Pferd nicht zurücklassen!« sagte Miss Trent. »Außerdem gehört es dem ›Pelikan‹.«


  »Nein, keine Spur!« sagte ihr Cousin aufgebracht. »Es gehört einem niederträchtigen Dieb. Er nahm mir Pferd und Geldbörse ab und ließ mich mit dieser Schindmähre stehen!«


  »Ein Straßenräuber? Oh, welch ein Abenteuer!« rief Miss Trent.


  Mr.Selsey verzog nur leidvoll den Mund.


  »Es sind nur drei oder vier Meilen bis Marlborough«, sagte Sir Julian wenig hilfsbereit. »Kommen Sie meinen Pferden nicht zu nahe!«


  »Aber ich habe kein Geld!« jammerte Mr.Selsey.


  Sir Julians Pferdegespann zog an. Miss Trent bemerkte hastig: »Nein, nein, wir können ihn in einem solchen Fall nicht so zurücklassen! Das wäre zu gemein!«


  Sir Julian blickte mit einem eigentümlichen Ausdruck auf ihr ernstes Gesicht hinab: »Wünschen Sie, daß er Bath erreicht?«


  »Ja!« sagte Miss Trent entschlossen.


  »Nun gut. Ich werde mit dem Wirt vom Schloßgasthof reden, und er wird Ihnen ein Fuhrwerk verschaffen«, sagte Sir Julian und fuhr weiter.


  Mr.Selsey schimpfte, keineswegs befriedigt, hinter dem Wagen her: »Und du hast meine Decke gestohlen, du Fratz, du!«


  »Ach, mein Gott!« sagte Miss Trent bestürzt. »Es ist wahr, das habe ich getan. Wir hätten ihn vielleicht doch mitnehmen sollen.«


  »Unsinn! Ein Spaziergang wird ihm guttun.«


  »Ja, aber wenn seine Börse gestohlen wurde, ist er außerstande, eine Kutsche zu mieten, selbst wenn Sie eine bestellen«, wandte Miss Trent ein.


  »Nur keine Angst! Ich kümmere mich darum  ganz wie Sie es wünschen.«


  »Ich glaube, das geht nun wirklich zu weit!« sagte Miss Trent streng. »Bitte, sagen Sie mir, wie soll ich Ihnen das je zurückzahlen?«


  »Ganz einfach.«


  »Nun, wie denn?«


  »Indem Sie meine Neugierde befriedigen und mir endlich sagen, weshalb wir mit Joseph um die Wette nach Bath rennen!«


  »Habe ich das nicht getan?« rief sie erstaunt. »Ich dachte, ich hätte es Ihnen schon erklärt. Nun, ich habe große Hoffnung, ein Vermögen zu erringen.«


  »In diesem Fall werden Sie sicherlich in der Lage sein, Ihre Schulden zu bezahlen, und brauchen sich diesbezüglich keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Sir Julian, ohne daß seine Stimme ihn verraten hätte.


  »Ja, aber ich werde es nicht gleich kriegen«, sagte sie. »Erst wenn mein Großvater stirbt, und obwohl er zu glauben scheint, dies würde bald eintreten, kann man nie etwas Genaues sagen.«


  »Sehr wahr. Sind wir also unterwegs, um bei Ihrem Großvater vorzusprechen?«


  »Ja, und ich fürchte, er wird sich als sehr unliebenswürdig erweisen.«


  »Sind eigentlich alle Ihre Verwandten unliebenswürdige Leute, Miss Trent?« erkundigte er sich.


  »Bestimmt nicht. Mama und mein Stiefvater und die Kinder sind sehr liebenswerte Geschöpfe!« antwortete sie. »Tatsächlich fahre ich nur ihretwegen nach Bath. Wenn ich nur meinem Großvater besser gefiele als Joseph, dann könnten die Jungen nach Eton gehen und Klara Klavierunterricht nehmen und Mama noch einen Dienstboten einstellen, und Papa  Aber das kann Sie wohl nicht interessieren, Sir!«


  »Ganz im Gegenteil. Und ist Joseph auch versessen darauf, dieses Vermögen zu bekommen?«


  »Ja, und dabei hat er es gar nicht nötig! Sehen Sie, die Sache ist so: Mein Großvater zerstritt sich mit seinen beiden Töchtern  meiner Mama und Josephs Mama , weil sie Männer heirateten, die er nicht leiden mochte. Sie sollten seinem Plan nach glänzende Partien machen, und das taten sie nicht. Mama riß mit Papa nach Gretna Green aus  denken Sie bloß! Er starb, als ich noch ein Baby war, und ich glaube, er war kein sehr ausgeglichener Mensch. Er war mit Lord Cleveland verwandt und diente im Ersten Infanterieregiment, aber seine Familie verstieß ihn. Das gleiche tat, wie ich glaube, das Erste Infanterieregiment«, setzte sie nachdenklich hinzu. »Mama sagt, er war sehr zügellos.«


  »Die meisten aus dieser Familie sind es«, warf Sir Julian ein.


  »Oh, wirklich? Ich habe sie nie kennengelernt. Papa ließ die arme Mama in argen Schwierigkeiten zurück, und wäre mein Stiefvater nicht gewesen, ich weiß nicht, wie sie sich zurechtgefunden hätte. Er heiratete sie, verstehen Sie, und sie sind sehr glücklich! Doch Papa hat ein nur karges Einkommen, und außer mir sind fünf Kinder da. Als mein Großvater unversehens schrieb, er fühle sein Ende herankommen und er müsse sein Vermögen jemandem hinterlassen, sollte ich Weihnachten bei ihm verbringen, vielleicht würde er dann mir alles geben. Ich hatte die Verpflichtung hinzufahren, und dann fand ich heraus, daß er auch nach Joseph geschickt haben mußte, aber ich glaube bestimmt, er mag mich besser leiden als Joseph, nicht wahr, Sir?«


  »Miss Trent«, sagte Sir Julian, »sofern Ihr Großvater nicht völlig verrückt ist, brauchen Sie diesbezüglich keine Zweifel zu hegen!«


  »Aber ich glaube, er ist es «, sagte Miss Trent aufrichtig.


  »Um wen handelt es sich denn? Wie heißt er?«


  »Kennet, und er wohnt am Laura Place.«


  »Guter Gott, doch nicht der Geizhals von Bath!?«


  »Oh, kennen Sie ihn, Sir?«


  »Nur seinem Ruf nach. In Bath erzählt man sich eine Menge Geschichten über seine Verrücktheiten. Ich fürchte, Sie werden ihn nicht mögen.«


  »Ach, in einem solchen Fall muß man seine Gefühle eben unterdrücken«, sagte Miss Trent.


  Er stimmte mit geziemendem Ernst zu, und während der nächsten Meilen ging er uneingeschränkt auf alle ihre Pläne hinsichtlich des Wohlergehens ihrer Familie ein.


  Die Reise war lang und das Wetter rauh genug, um den meisten weiblichen Wesen zuzusetzen, doch Miss Trent blieb in jeder Beziehung munter. Sir Julian, der noch vierundzwanzig Stunden zuvor überzeugt gewesen war, jegliche Emotion, die das Dasein ihm bescheren konnte, erlebt zu haben, stellte zum Zeitpunkt, da sie die Vororte von Bath erreichten, fest, daß er sich zum erstenmal seit seiner Jugendzeit wieder verliebt hatte.


  Es war dunkel, als das Karriol vor einem Haus am Laura Place hielt; die Straßenlampen waren bereits angezündet. »Müde?« fragte Sir Julian zärtlich.


  »Ein klein wenig«, bekannte Miss Trent. »Aber Sie müssen vor Müdigkeit halbtot sein, Sir!«


  »Ich habe noch nie einen Tag so genossen.«


  Miss Trent erwiderte scheu: »Ich  ich auch nicht.«


  »Wenn es sich so verhält«, bemerkte Sir Julian, »dann wollen wir eintreten und Ihrem Großvater ein bißchen um den Bart gehen.«


  »Sie auch, Sir?« fragte sie zweifelnd.


  »Gewiß. Ich muß doch seine Erlaubnis erbitten, Ihnen den Hof machen zu dürfen.«


  »Mir  mir ? Oh!« sagte Miss Trent mit schwacher Stimme.


  »Ja, darf ich?«


  Miss Trent schluckte. »Ich habe irgendwie das unbestimmte Gefühl, ich sollte sagen, es sei zu plötzlich  oder etwas Ähnliches«, bekannte sie.


  »Sagen Sie doch, was Sie auf dem Herzen haben! Würde es Ihnen mißfallen, wenn ich Ihnen hofiere?«


  »Nein, nein  es würde mir nicht mißfallen  wirklich nicht!« gestand Miss Trent und errötete in der Dunkelheit.


  »Dann wollen wir unverzüglich Ihren Großvater aufsuchen!« sagte er fröhlich.


  Sie wurden im Hause von einem alten Diener empfangen, der sie widerwillig in ein kaltes Zimmer im Erdgeschoß führte. Er ließ sie dort mit einer einzigen Kerze zurück. Miss Trent sagte: »Nicht sehr  sehr einladend, wie?«


  »Ziemlich bedrückend!« bestätigte Sir Julian.


  Nach einigen Minuten öffnete sich wieder die Tür, um eine dralle Lady unbestimmten Alters mit unwahrscheinlich goldenen Locken einzulassen. Sie sagte ohne Umschweife: »Sind Sie Mr.Kennets Sophia? Er ist derart vergeßlich, daß er es verabsäumt hat, Ihnen abzuschreiben! Wie dem auch sei, wenn Sie ihn sehen wollen, folgen Sie mir bitte die Treppe hinauf, Schätzchen. Erzählen Sie mir aber nicht, daß der, den Sie da mitgebracht haben, Joseph ist!«


  »Wer  wer sind Sie?« brachte Miss Trent ganz bestürzt vor.


  Die Lady warf sich in die Brust. »Mein Name ist Flint«, sagte sie. »Aber ich bin dabei, ihn zu wechseln. Ich war Ihres Großvaters Haushälterin.«


  »Oh«, sagte Miss Trent. »Dann wollen Sie, bitte, die Güte haben, mich zu meinem Großvater zu führen?«


  Mrs.Flint rümpfte die Nase, wandte sich um und ging voraus die Treppe hinauf. Sie öffnete die Tür zu einem großen Salon und sagte: »Da ist Ihre Enkelin, Mr.K.!«


  Aus einem Ohrensessel beim Kaminfeuer starrte ein dürrer alter Mann auf Miss Trent. »Nun, es hatte keinen Sinn, hierherzukommen, weil ich mich anders besonnen habe«, sagte er. »Marias Mädel, was? Ich laß mich hängen, wenn du ihr nicht ähnlich siehst!«


  Mrs.Flint, die neben seinem Stuhl Stellung bezogen hatte, sagte affektiert lächelnd: »Ich und Mr.K. sind im Begriff zu heiraten!«


  »Das kommt billiger«, erklärte Mr.Kennet schlicht.


  Miss Trent sank kraftlos in den nächsten Stuhl. Mr.Kennet unterzog indessen Sir Julian einer strengen Prüfung. »Hast dich zu einem feinen Stutzer herausgemacht!« äußerte er. »Wie heißt du? Joseph?«


  »Nein«, sagte Sir Julian. »Mein Name ist Julian Arden.«


  Beide  Mr.Kennet und seine künftige Braut  musterten ihn scharf. »Mr.K., wenn das nicht Beau Arden in Person ist!« erbebte die Lady.


  »Sind Sie der Sohn von Percy Arden, der mit mir in Oxford war?« fragte Mr.Kennet. »Sir Julian Arden?«


  »Ich bins«, sagte Sir Julian.


  »Was wollen Sie?« fragte der alte Mann mißtrauisch.


  »Ihre Enkelin heiraten«, erwiderte Sir Julian kühl.


  Diese Nachricht rief eine plötzliche Wandlung in Mr.Kennets Verhalten hervor. Er rieb seine dürren Hände aneinander und rief: »Das ist gut! Das nenne ich ein Mädel! Komm und gib mir einen Kuß, Sophy! Ich bin stolz auf dich, und es tut mir leid, daß ich sagte, du seist wie deine Mutter. Ich laß mich hängen, wenn ich nicht was Schönes für dich habe!«


  Miss Trent, die sich nur widerstrebend umarmen ließ, war durch die rasante Entwicklung der Geschehnisse in den letzten Minuten zu benommen, um sprechen zu können, doch nun glomm eine leise Hoffnung in ihren Augen.


  »Ja, das will ich!« sagte Mr.Kennet mit einer Miene, als träfe er eine schmerzliche Entscheidung. »Du sollst die Perlen deiner Großmutter haben!«


  »Wenn wir tot und dahin sind, Mr.K.«, schaltete sich die künftige Mrs.Kennet mit fester Stimme ein.


  »Ja«, stimmte Mr.Kennet zu, sobald er die Weisheit dieses Ausspruchs begriff. »Und ich will ihr außerdem die Granatbrosche meiner armen Charlotte als Brautgeschenk geben! Ich habe sie im Moment zwar nicht greifbar, aber ich werde sie dir schicken. Wo bist du untergebracht, meine Liebe?«


  Sir Julian, dem Miss Trents Erschütterung nicht entgangen war, ergriff zärtlich ihre Hand und sagte: »Sie wird im ›Christophorus‹ wohnen, Sir. Und nun, glaube ich, müssen wir Sie verlassen.«


  Mr.Kennet strahlte noch mehr, als er erfuhr, daß man nicht eine Einladung zum Essen erwartete. Er sagte nur, wenn sie wolle, könne sie ihn noch einmal besuchen, ehe sie Bath verlasse. »Aber ich möchte nicht haben, daß dein Cousin Joseph kommt und sich bei mir mästet«, setzte er hinzu.


  »Das macht mich neugierig«, bemerkte Sir Julian, nachdem er Miss Trent aus dem Haus gelotst hatte, »was aus Joseph geworden ist.«


  »Und was wird aus mir?« fragte Miss Trent händeringend.


  »Sie werden mich heiraten.«


  »Ja  ich meine nur  die arme Mama! Und Bertram! Der liebe Ned! Ich habe kein Recht, so fröhlich zu sein, da ich erbärmlich versagt habe!«


  Er hob sie in den Wagen. »Meine liebe Kleine, an meine Verhältnisse hast du bisher überhaupt noch nicht gedacht, aber ich muß dir doch mitteilen, daß ich für äußerst vermögend gehalten werde. Bertram und Ned und Tom können nach Oxford gehen oder woandershin, du magst wählen. Und Klara wird ihre Klavierstunden haben, und deine Mama ein Dutzend Dienstboten, und «


  »Großer Gott, so reich können Sie doch gar nicht sein!« rief Miss Trent ganz erschrocken.


  »Viel reicher!« beharrte er und schwang sich zu ihr auf den Kutschbock.


  »Aber Sie müssen doch nicht ausgerechnet mich heiraten!« rief sie unglücklich. »Es muß doch Dutzende von passenderen Frauen geben, die Sie viel eher heiraten sollten!«


  »Ich bin kein Sultan!« widersprach er.


  »Nein, nein, aber Sie wissen doch, ich habe nichts zu erwarten.«


  »So würde ich das nicht nennen«, sagte er, ergriff ihre Hand und küßte sie. »Du wirst die Perlen deiner Großmutter erben! Aber an deiner Stelle«, ergänzte er, die Zügel ergreifend, »würde ich auf die Granatbrosche nicht allzusehr bauen, meine Liebe!«
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